
POLIS 40
Analysen – Meinungen – Debatten

Die multireligiöse Stadt
Religion, Migration und urbane 
Identität

Hessische Landeszentrale 
für politische Bildung

Mechtild M. Jansen
Susanna Keval (Hrsg.)



POLIS soll ein Forum für Analysen, Mei-
nungen und Debatten aus der Arbeit der 
Hessischen Landeszentrale für politische 
Bildung (HLZ) sein. POLIS möchte zum 
demokratischen Diskurs in Hessen bei-
tragen, d.h. Anregungen dazu geben, 
wie heute möglichst umfassend Demo-
kratie bei uns verwirklicht werden kann. 
Der Name POLIS erinnert an die große 
geschichtliche Tradition dieses Problems, 
das sich unter veränderten gesellschaftli-
chen Bedingungen immer wieder neu 
stellt.

Politische Bildung hat den Auftrag, mit 
ihren bescheidenen Mitteln dazu einen 
Beitrag zu leisten, indem sie das demo-
kratische Bewusstsein der Bürgerinnen 
und Bürger gegen drohende Gefahren 
stärkt und für neue Herausforderungen 
sensibilisiert. POLIS soll kein behäbiges 
Publikationsorgan für ausgereifte akade-
mische Arbeiten sein, sondern ohne große 
Zeitverzögerung Materialien für aktuelle 
Diskussionen oder Hilfestellungen bei 
konkreten gesellschaftlichen Problemen 
bieten.

Das schließt auch mit ein, dass Auto-
rinnen und Autoren zu Wort kommen, die 
nicht unbedingt die Meinung der HLZ wi-
derspiegeln.
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Vorwort
Die Tagung „Die multireligiöse 
Stadt. Religion, Migration und 
urbane Identität“, die am 6. März 
2004 im Dominikanerkloster in 
Frankfurt am Main stattfand, war 
bereits die zweite Tagung, die 
das Amt für multikulturelle An-
gelegenheiten, die Evangelische 
Stadtakademie, das Bildungs-
werk der katholischen Erwach-
senenbildung und die Landes-
zentrale für politische Bildung 
zur Thematik „Religion und Migra-
tion“ angeboten haben. Bereits 
im November 2002 haben wir 
uns, ebenfalls im Dominikaner-
kloster, mit der Frage nach der 
Bedeutung vom Glauben in der 
Migration auseinandergesetzt. 
Damals waren viele VertreterIn-
nen von Migrantengemeinden 
gekommen und haben über ihre 
Situation und ihr Selbstverständ-
nis berichtet. Die engagierte Dis-
kussion der Veranstaltung hat uns 
veranlasst, dem Thema Religion 
und Migration treu zu bleiben. 
Und auch das große Echo, das 
die zweite Tagung beim Publikum 
fand – es waren über zweihundert 
Teilnehmer gekommen – hat uns 
darin bestätigt, dass wir hier ein 
Thema aufgegriffen haben, das 
„den Puls der Zeit“ trifft, von dem 
sich viele betroffen und berührt 
fühlen: Viele Migranten, die in 
ihren Gemeinden aktiv sind und 
viele Multiplikatoren, die in ihren 
unterschiedlichen Arbeitsberei-
chen mit der Thematik befasst 
sind, haben die Tagung besucht. 
Die selben Veranstalterinnen wie 
2002 haben auch diese Tagung 

durchgeführt und wir danken 
dem Evangelischen Regionalver-
band, dass wir den zum Thema 
passenden Veranstaltungsort, 
das frühere Kloster der Domini-
kaner, wieder nutzen konnten. 
Die Hessische Landeszentrale für 
politische Bildung freut es beson-
ders, dass diese Veranstaltung im 
Kontext ihres 50-jährigen Beste-
hens steht. Hiermit wird deutlich, 
dass Migranten längst nicht mehr 
aus unserer Gesellschaft wegzu-
denken sind. Es zeigt auch, dass 
die unterschiedlichen Religionen 
und Konfessionen nicht nur zur 
Kenntnis, sondern auch ernst ge-
nommen werden und sich mit den 
Wünschen nach Gleichbehand-
lung und Forderungen um Un-
terstützung auseinandergesetzt 
wird. Denn der politischen Bil-
dung kommt auch immer die Auf-
gabe zu, durch Information und 
Dialog Akzeptanz zu schaffen. 
In Frankfurt leben an die 190 
Nationalitäten. Es gibt hier 132 
religiöse Gemeinden und 14 re-
ligiöse Einrichtungen und Inte-
ressenverbände. Diese große 
Vielfalt schlägt sich also auch im 
Stadtbild nieder.
Auf dieser Tagung interessierte 
uns die Frage, wie viel Religion 
eine Stadt verträgt und wie viel 
Religionen der Einzelne verträgt. 
Wir werden hier sicher große 
Unterschiede finden, die auf die 
Vorgeschichte, Erfahrung und 
Persönlichkeit eines jeden zu-
rückzuführen sind.
Wir können jedoch nicht davon 
absehen, dass Religion auch eine 

... wie viel Religion 
eine Stadt verträgt und 
wie viel Religionen der 
Einzelne verträgt ...

Vorwort Mechtild M. Jansen
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öffentlich-politische Dimension 
hat. Diese rückt sie zuweilen in 
ein schlechtes Licht, weil Kriege 
und Intoleranz im vermeintlichen 
Namen Gottes begründet wur-
den und werden und viel Leid ge-
bracht haben und bringen. Auch 
wir in Deutschland haben Erfah-
rung mit Konfessionskriegen und 
Intoleranz gesammelt. Es ist noch 
nicht zu lange her, dass Angehö-
rige der jeweils anderen christli-
chen Kirche mit Ablehnung und 
Vorurteilen zu kämpfen hatten, 
so sind Ehen zwischen Katholiken 
und Protestanten noch nicht lan-
ge Gang und Gäbe. Nun geht es 
darum, die Toleranz, die wir ge-
lernt haben auf andere, bei uns 
erst seit kürzerer Zeit präsente 
Religionen zu erweitern und mit 
ihnen in Dialog zu treten.
Heute geht es darum, die Vielfalt 
der religiösen Gemeinschaften 
in unserer Stadt aufzuzeigen und 
ihre manchmal gar nicht so un-
terschiedlichen Erfahrungen und 
Schwierigkeiten als Minderheit 
miteinander kommunizierbar zu 
machen. Religion ist immer ein 
Stück „portabler Heimat“, die sich 
in der Fremde verändert und ein 
Stück angepasst wird. Eine multi-
religiöse Gesellschaft sollte von-
einander lernen, neugierig ma-
chen und dazu führen, nicht Ver-
trautes zuzulassen, zu akzeptieren 
und zu tolerieren und dadurch 
Neues entstehen zu lassen.
Über die Vorträge am Vormittag 
sollten die Tagungsteilnehmer 
mit der Thematik zunächst ver-
traut gemacht werden. In den 
Arbeitsgruppen am Nachmittag 
gab es dann  Gelegenheit, Pro-

blemstellungen, die in jeder Ge-
meinde auftauchen, wie „Religion 
in der zweiten und dritten Gene-
ration“, „Religiöse Erziehung im 
Spannungsfeld von Familie und 
Gesellschaft“ oder „Religion, Mi-
gration und Alter“ zu diskutieren.
Zum Abschluss des Tages wollten 
wir auch die sinnliche Dimension 
von Religion nicht zu kurz kom-
men lassen: In der Heiliggeist-
Kirche fand zum Abschluss des 
Tages eine interreligiöse Feier 
statt, die von unterschiedlichen 
Gemeinden gestaltet wurde. 
Die Tagung wurde von Dr. Eva 
Maria Blum, Mechtild M. Jansen, 
Dr. Susanna Keval, Dr. Ingeborg 
Nordmann und Dr. Kornelia 
Siedlaczek konzipiert. Allen Insti-
tutionen, die an der Organisation 
der Veranstaltung beteiligt wa-
ren, sei an dieser Stelle nochmals 
ganz herzlich gedankt. 
Wir hoffen, mit der Veröffentli-
chung der Vorträge, der Impuls-
referate und Zusammenfassun-
gen der Arbeitsgruppenergeb-
nisse einen weiteren Einblick in 
die Frage zu ermöglichen, was 
Multireligiosität in einer Stadt be-
deutet, wie sie entstanden ist und 
wie wir mit ihr umgehen können. 
Damit wollen wir dazu beitra-
gen, dass die Akzeptanz der Mi-
grantengemeinden steigt, dass 
der interreligiöse Dialog weiter 
wächst und sich entwickelt und 
ein selbstverständlicher Teil der 
Stadtgesellschaft wird. 
Mechtild M. Jansen 
Hessische Landeszentrale für 
politische Bildung 

Wir können jedoch 
nicht davon absehen, 

dass Religion auch eine 
öffentlich-politische 

Dimension hat.

Mechtild M. Jansen Vorwort
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Grußwort: Dr. Albrecht Magen

Frankfurt ist eine multikulturelle 
Stadt – dies ist den meisten be-
wusst und im Stadtbild nicht zu 
übersehen. Weniger bekannt ist, 
dass sich durch die Zuwanderung 
in den letzten Jahrzehnten ein 
vielfältiges religiöses Leben in 
Frankfurt entwickelt hat. Es gibt 
inzwischen fast 140 Zuwanderer-
gemeinden unterschiedlichster 
Religionszugehörigkeit, darunter 
31 muslimische – Ausdruck des 
Wunsches nach Zusammenhalt in 
der Diasporasituation, aber auch 
ein Zeichen, dass immer mehr 
Migranten und Migrantinnen ih-
ren Aufenthalt nicht nur als einen 
zeitlich begrenzten Arbeitsauf-
enthalt sehen, sondern verstärkt 
auch mit der Perspektive des 
Bleibens verbinden.
„Religion ist eine schwimmende 
Insel im Meer der Fremde“, die-
ser beeindruckende Satz einer 
Referentin auf der Tagung „Die 
Bedeutung der Religion in der 
Migration“ im November 2002, 
drückt aus, welche wichtige 
Funktion Religion für viele Men-
schen haben kann. Die ständig 
anwachsenden Gemeinden bie-
ten religiöse Orientierung, ha-
ben aber gleichzeitig soziale und 
kulturelle Funktionen und helfen 
in vielen Fällen, sich in der Stadt-
gesellschaft zu orientieren und zu 
integrieren.
Multikulturalität und Multireligio-
sität sind eine Bereicherung, 
setzen innerhalb eines Gemein-
wesens aber auch Offenheit, 

Toleranz, Diskurs- und Konflikt-
fähigkeit voraus. Nicht zuletzt 
der zunehmende Wunsch von 
Migrantengemeinden, sich nicht 
mehr in Hinterhäusern zu treffen, 
sondern angemessene Gebäude 
für ihre Zentren zu bauen und zu 
erwerben, macht immer wieder 
viel Vorklärung und Aufeinander-
zugehen erforderlich. Es gibt un-
terschiedliche Vorstellungen und 
Bedürfnisse, manchmal auch das 
Gefühl angstbesetzter Fremd-
heit. Hier ist der Dialog zwischen 
den Religionen wichtig, um mehr 
voneinander zu lernen und das 
Gemeinsame und Trennende he-
rauszuarbeiten. Genauso wichtig 
ist aber auch der Dialog zwischen 
den Religionen auf der einen und 
der säkularen Stadtgesellschaft 
auf der anderen Seite oder auch 
zwischen den Generationen in 
den Zuwanderergemeinden 
selbst.
Die Tagung soll einen Anstoß 
dazu bieten: mit viel Informatio-
nen, lebhaften Diskussionen und 
der Möglichkeit, einfach mitein-
ander ins Gespräch zu kommen. 

Stadtrat Dr. Albrecht Magen 
Dezernent für Integration

Es gibt inzwischen  
fast 140 Zuwanderer- 
gemeinden unter-
schiedlichster  
Religionszugehörig-
keit, darunter  
31 muslimische ...

Grußwort Dr. Albrecht Magen
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Grußwort: Christian Schwindt

Wenn es richtig ist, dass neben 
Ökonomie, Politik und Wissen-
schaft, auch die Religion nach wie 
vor ein wesentlicher Faktor im 
gesellschaftlichen Miteinander 
ist, so macht es immer Sinn, nach 
ihr zu fragen. Dies hat öffentlich 
und in multireligiöser Perspektive 
zu geschehen. 
Um es genau zu sagen: Wer eine 
Großstadt wie Frankfurt verste-
hen will, muss bereit sein, sich auf 
diese Perspektive einzulassen. 
Der notwendige Dialog der Kul-
turen und Religionen kann dabei 
nur im Kontext des wechselsei-
tigen Respekts gelingen. Denn: 
die freiheitliche Suche nach einer 
eigenen Haltung schließt den 
Prozess der Verständigung und 
des Dialogs immer mit ein. Er be-
inhaltet, recht verstanden, einen 
prinzipiell gegenseitigen Lern- 
und Erfahrungsprozess und zwar 
auch im Sinne eines gegenseiti-
gen Selbsterfahrungsprozesses. 
Wir brauchen diese Formen der 
Begegnung hier in dieser Stadt 
als notwendige gegenseitige 
Sensibilisierungsstrategien, die 
auch deutlich machen, „dass 
ich dem Fremden nur nahe sein 
kann, indem ich auch seine Ferne 
aushalte.“

Das menschliche Antlitz einer 
Stadt werden wir nur bewahren 
können, wenn wir uns auch hier 
gemeinsam auf den Weg ma-
chen. Diese Tagung ist dazu ein 
guter Beitrag. 

Pfarrer Christian Schwindt 
Leiter des Arbeitsbereiches  
Bildung im Evangelischen  
Regionalverband Frankfurt

... „dass ich dem  
Fremden nur nahe sein 

kann, indem ich auch 
seine Ferne aushalte.“

Christian Schwindt Grußwort
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Mechtild M. Jansen / Susanna Keval:
Die multireligiöse Stadt.  
Religion, Migration und urbane Identität.

Die Bedeutung von Religion

Viele verschiedene Erklärungsan-
sätze zu der Frage, was Religion 
ist, welche Bedeutung sie im all-
gemeinen und insbesondere für 
die Migrantengemeinden ange-
nommen hat, sind bei der ersten 
Tagung, die wir zu dem Thema 
„Religion und Migration“ im Ok-
tober 2002 durchgeführt haben, 
sichtbar geworden. 
Religion als ein „portatives Va-
terland“, diese Formulierung hat 
nicht nur Heinrich Heine1 bereits 
im 19. Jh. formuliert, sondern 
auch Jonathan Rosen im Jahre 
2002 in seiner Abhandlung „Tal-
mud und Internet“2, in der er den 
Übergang von der Religion im 
Tempel zu Jerusalem zur Religi-
on des Buches beschreibt. Die 
Migrantengemeinden als „transi-
tionale Räume“3 zwischen der ur-
sprünglichen, mitgebrachten Re-
ligion und der neuen Umgebung 
war ein weiterer Aspekt, den wir 
für die vielen religiösen Gemein-
den zu benennen wussten. Eine 
Tatsache, die in den letzten vier-
zig Jahren in Frankfurt am Main, 
aber auch in fast allen westeuro-
päischen Städten als Folge von 
Migration, zu beobachten ist. 
Die Bedeutung von Religion als 
Schutz vor der Fremde4, als eine 
Möglichkeit, die eigene Identität 

zu bewahren5, aber auch als ein 
Weg, die Furcht vor dem Tod zu 
mildern6, waren weitere Gesichts-
punkte, die wir während der ers-
ten Tagung thematisiert haben, 
um die Bedeutung von Religion 
für das Individuum und die Mi-
grantengemeinden verstehbar 
zu machen. Religion kann aber 
auch ein Weg für Frauen sein, in 
der Fremde einen ihrer Herkunft 
entsprechenden Lebensentwurf 
zu entwickeln. Dies wurde am 
Beispiel türkischer Frauen unter-
schiedlicher Generationen deut-
lich7. Anhand der süditalienischen 
Madonnenverehrung haben wir 
festgestellt, dass Religion als eine 
„zweite Sozialisation“8 bereits im 
frühkindlichem Alter einsetzt und 
auf unbewusste Weise die Bio-
grafie prägen kann. 
Aus unserer westlich geprägten 
Perspektive lassen sich hier wei-
tere Erklärungsansätze hinzufü-
gen, um die Bedeutung von Re-
ligion für das Individuum und die 
Gesellschaft zu charakterisieren.
In seiner psychoanalytisch-eth-
nologischen Studie „Totem und 
Tabu“9  hat Sigmund Freud ausge-
führt, dass der Schutz vor inzes-
tuösem Verhalten zur Entstehung 
der ersten primitiven Religionen 
führte. Der Beginn der Sittlichkeit 
und des Schuldbewusstseins ist 
nach Freud auf dem Hintergrund 
des ödipalen Konflikts zu sehen. 

Mechtild M. Jansen / Susanna Keval 

Religion als ein  
„portatives Vaterland“, 
diese Formulierung hat 
Heinrich Heine bereits 
im 19. Jh. formuliert ...
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Die psychische, aber auch die 
kulturelle Leistung des Menschen 
in dieser Entwicklungsphase be-
steht darin, die erste Objektwahl, 
die immer eine inzestuöse ist, in 
eine von den Eltern abgelöste, 
unabhängige Beziehung zu ver-
wandeln. In der Entstehung der 
primitiven Religionen, die ein 
strenges Inzestverbot entwickelt 
haben, sieht Freud den Beginn 
der zivilisatorischen Leistung der 
Menschheit. 
Ebenfalls auf die zivilisatorische 
Leistung von Religion und auf 
ihre unbewusste Verinnerlichung 
weist der Kultursoziologe Nor-
bert Elias10 hin, wenn er auf den 
biblischen Gründungsmythos der 
abendländischen Gesellschaft 
eingeht. Im Widerspruch zu dem 
biblischen Mythos von Adam und 
Eva als den ersten Menschen, zu 
denen weitere hinzukamen, war 
der Mensch von Anfang an kein 
Einzelindividuum. Dass dieser 
biblische Mythos, halb bewusst 
und halb unbewusst bis heute in 
der säkularisierten Gesellschaft 
wirksam ist, steht nach Norbert 
Elias in einem seltsamen Wider-
spruch zu dem realen Ursprung 
– der „Herkunftsmatrix“ – der 
Menschheit11.
Der Religionssoziologe Emile 
Durkheim12, beschreibt Religion 
als ein solidarisches und soziales 
System von Riten, Symbolen und 
Mythen, die sich auf heilige und 
abgesonderte Dinge beziehen. 
Ergänzend dazu sieht Max Weber 
in der protestantischen Ethik Re-
ligion als ein Gemeinschaftshan-
deln, das durch religiöse Weltbil-
der hervorgebracht wurde13.

Der Systemtheoretiker Niklas Luh- 
mann14 hingegen beschreibt Reli-
gion als ein abgeschlossenes Sys-
tem zur Umwandlung des Überna-
türlichen. Religiöse Riten sind nach 
Luhmann Formen und Symbole, 
mit deren Hilfe das nicht präsentier-
bare Übernatürliche vorgebracht 
und damit beherrschbar wird. Be-
reits früh werden diese Formen 
und Symbole vom Individuum in-
tegriert und verinnerlicht15. 
Bereits diese nur ansatzweise 
und beispielhaft zitierten Erklä-
rungen lassen das Resümee zu, 
dass Religion den Ursprung der 
kulturellen und zivilisatorischen 
Leistungen des Menschen – ih-
ren Ausgangspunkt‚ darstellt und 
damit gesellschaftsbildend wirkt. 
Religion schafft es, grundlegen-
de, archaische Ängste des Men-
schen zu überwinden. Sie stellt 
Erklärungen für Nichterklärbares 
zur Verfügung und gehört daher 
mit zu den ersten gesellschaftli-
chen Ordnungsprinzipien. 

Die multireligiöse Stadt

Im Oktober 2002 wollten wir die 
Vielfalt der Migrantengemeinden 
in Frankfurt am Main sichtbar ma-
chen. Aus der individuellen und 
gemeindeinternen Perspektive 
wurde die Bedeutung von Reli-
gion in der Migration transpa-
rent. Durch Podiumsgespräche, 
Vorträge und eine interreligiöse 
Feier haben wir uns diesem The-
men angenähert. 
Achtzehn Monate später ist die 
bewusste Wahrnehmung der re-

Mechtild M. Jansen / Susanna Keval

Religion stellt den 
Ursprung der kultu-

rellen und zivilisato-
rischen Leistungen 

des Menschen – ihren 
Ausgangspunkt‚ dar 
und wirkt damit ge-
sellschaftsbildend. 
Religion schafft es, 

grundlegende, archai-
sche Ängste des Men-
schen zu überwinden. 
Sie stellt Erklärungen 

für Nichterklärbares zur 
Verfügung und gehört 

daher mit zu den ers-
ten gesellschaftlichen 
Ordnungsprinzipien.
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ligiösen Gemeinden in Frankfurt 
am Main durch die Neuauflage 
der Publikation „Religionen der 
Welt. Gemeinden und Aktivitäten 
in der Stadt Frankfurt am Main“16 
weiter in den Vordergrund getre-
ten. Über 130 Gemeinden unter-
schiedlicher religiöser und geo-
grafischer Provenienz leben und 
arbeiten inzwischen in Frankfurt 
am Main. Ihre Präsenz wird auch 
dadurch sichtbar, dass sie ihre 
Feste zunehmend im öffentlichen 
Raum, z.B. an der Hauptwache, 
feiern, aber auch dadurch, dass 
sie mehr Räumlichkeiten für sich 
beanspruchen. Die Tatsache, dass  
vermehrt Anträge nach Bauge-
nehmigungen und Räumen, die 
benötigt werden, um die Aktivi-
täten entsprechend pflegen zu 
können, bei der Stadt Frankfurt 
am Main eingehen, dokumentiert 
diesen Umstand. 
In der Zwischenzeit stellten wir 
fest, dass die Arbeit der Ge-
meinden, welcher Religion oder 
Konfession sie angehören, sich 
einerseits sehr ähnelt, dass die 
Gemeinden aber andererseits 
oft isoliert für sich arbeiten. Es 
handelt sich um nach außen hin 
errichtete Grenzen zur Umwelt 
und um innere Abgrenzungen 
gegenüber den „anderen“, die 
in der Situation der Migration 
zunächst sinnvoll erscheinen, um 
die eigene Herkunft, das mitge-
brachte religiöse und kulturelle 
Erbe, nicht zu verlieren. Das Neue 
kann oft erst allmählich integriert 
werden. 
In allen Gemeinden werden Got-
tesdienste und die jeweiligen 
religiösen Feste gefeiert und Re-

ligionsunterricht, oft in der Mut-
tersprache, für die Kinder orga-
nisiert. Die Gemeinden bieten, 
je nach Größe, ein bestimmtes 
soziales Gefüge, das vom Kinder-
garten, über die Sonntagsschule 
bis hin zu kulturellen Angeboten 
reicht und ebenso Sprachkurse, 
Informationen zur Einbürgerung 
und zur Jobsuche beinhaltet. 
Mit dem Thema „Religion und Mi-
gration“ haben wir ein Themen-
gebiet betreten, das mit dem 
Zuwanderungsgesetz oder dem 
Kopftuchstreit in der öffentlichen 
Diskussion sehr präsent ist und 
kontrovers diskutiert wird, ohne 
dass es dafür ausreichend wis-
senschaftliche Studien z.B. über 
die Folgen und Veränderungs-
prozesse von religiösen Verhal-
tensweisen in der Migration gibt. 
Auch die bisherigen praktischen 
Erfahrungen in der kulturpoliti-
schen bzw. bildungspolitischen 
Arbeit haben bislang höchstens 
vereinzelt Eingang in konzeptio-
nelle Überlegungen gefunden, 
die von den Kommunen ange-
wendet werden könnten, um das 
Thema „Religion“ integrationspo-
litisch zu nutzen. Dies erstaunt um 
so mehr, als das 21. Jh., noch vor 
seinem Beginn zu einem „Jahr-
hundert der Religionen“ erklärt 
wurde und seit dem 11. Septem-
ber 2001 der islamische Funda-
mentalismus als eine Gefährdung 
der westlichen Zivilisation be-
trachtet wird. 
Bei der zweiten Tagung im März 
2004 war es weiterhin unser Ziel, 
die Vielfalt der Gemeinden in 
Frankfurt am Main sichtbar zu 
machen, zwischen ihnen einen 

Mechtild M. Jansen / Susanna Keval

In der Zwischenzeit 
stellten wir fest, dass 
die Arbeit der Gemein-
den, welcher Religion 
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Dialog zu ermöglichen und zu 
unterstützen. Mit dem gewählten 
Thema „Die multireligiöse Stadt. 
Religion, Migration und urbane 
Identität“ wollten wir herausfin-
den, wie viel Religiosität eine 
Stadtgesellschaft „vertragen“ 
und „ertragen“ kann. Wenn auch 
die Realität der multikulturellen 
und multireligiösen Städte inzwi-
schen eine anerkannte Tatsache 
ist, so sind die Ängste vor einer 
Überfremdung bzw. Überlage-
rung der eigenen Kultur und Re-
ligion doch latent und auch mani-
fest vorhanden und wirksam. Im 
Hinblick auf den Umstand, dass 
viele Gemeinden inzwischen 
mehr gebauten, aber auch mehr 
öffentlichen Raum für ihre religi-
ösen Aktivitäten in den Städten 
beanspruchen, wollten wir in ei-
nem zweiten Schritt untersuchen, 
wie sich Multireligiosität in einem 
Stadtbild wiederfindet. 
In thematisch orientierten Ar-
beitsgruppen sollten auch Fra-
gen des Alltags in den Gemein-
den betrachtet und ein Überblick 
über die gegenwärtige Situation 
und die aktuellen Probleme, 
Wünsche und Bedürfnisse ge-
wonnen werden. 
Die interreligiöse Feier zum Ab-
schluss des Tages sollte eine ge-
meinsame sinnliche und interakti-
ve Begegnung der eingeladenen 
Gemeinden ermöglichen.
Die aktuelle politische Debatte 
um das Zuwanderungsgesetz 
und das Kopftuch haben wir aus 
der Tagung ausgeklammert, um 
zu verhindern, dass sie die Dis-
kussion der vorgesehenen The-
men überlagern. Dennoch sind 

beide Themen – wie nicht anders 
erwartet – unter den jeweiligen 
inhaltlichen Schwerpunkten der 
Tagung immer wieder in die Dis-
kussion eingeflossen. 
Über 200 Teilnehmende ver-
deutlichten die breite Resonanz 
des Themas. Im Publikum waren 
zahlreiche Gemeindeangehörige, 
Multiplikatoren und Multiplikato-
rinnen, Pädagogen und Pädago-
ginnen sowie Sozialarbeiter und 
Sozialarbeiterinnen anwesend, die  
mit Migranten und Migrantinnen 
in kirchlichen oder städtischen 
Institutionen zusammen arbeiten. 
Dies bestätigt unser Konzept, dass 
die Migrantengemeinden eine 
große Integrationskraft entfalten 
können, wenn sie als „Übergangs-
räume“ genutzt werden, in denen 
die Migranten ihr Mitgebrachtes 
wiederfinden und pflegen können 
und dabei im Bewusstsein halten, 
dass sie dies in einer neuen für 
sie zunächst fremden Umgebung 
tun. Die Migrantengemeinden 
stehen somit an der Schnittstelle 
zwischen dem „Alten-Mitgebrach-
ten“ und dem „Neuen-Unbekann-
ten“ und können, wenn die Ge-
meinden und ihre Mitglieder die-
se Möglichkeit nutzen, als äußerst 
produktive Orte der Diskussion 
und Integration wirken.  
Seit dem 11. September 2001 
werden die islamischen Gemein-
den immer wieder mit dem Ver-
dacht einer islamistischen Unter-
wanderung konfrontiert. Diese 
Befürchtung ist meistens unge-
rechtfertigt und schadet dem An-
sehen der Gemeinden und den 
Integrationsleistungen der Mehr-
heit der Muslime.
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Religion, Migration und  
urbane Identität 

In den Tagungsbeiträgen, die wir 
als theoretische aber auch pra-
xisorientierte Inputs vorgesehen 
haben, wurden unsere Frage-
stellungen aufgegriffen und als 
Überlegungen weitergeführt. 
Der Religionswissenschaftler 
Martin Baumann von der Univer-
sität Luzern hat in seinem Ein-
führungsvortrag unter dem Titel 
„Kirchen, Moscheen, Synagogen 
– eine Stadt verträgt viele Reli-
gionen“ vor allem zwei Punkte 
herausgestellt. Zum einen, dass 
Religionsvielfalt wie sie uns heute 
begegnet, historisch betrachtet, 
nichts Neues darstellt. Im Ge-
genteil: Religionsvielfalt war in 
der Geschichte des Abendlandes 
immer selbstverständlich und ist 
erst durch das vereinheitlichen-
de Christentum und die zuneh-
mende Säkularisierung verloren 
gegangen. Religionsvielfalt, so 
stellte Baumann fest, gefährdet 
aus der universalhistorischen Per-
spektive betrachtet, keineswegs 
den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt. Wie einzelne Stadtver-
waltungen mit der zunehmenden 
Religionsvielfalt in den Städten 
umgehen, illustrierte Baumann an 
den Beispielen von Bonn, Frank-
furt am Main und Luzern. Seit 
etwa fünfzehn Jahren, beginnen 
die Kommunen sich der Tatsa-
che der Religionsvielfalt bewusst 
zu werden und geben Studien in 
Auftrag, in denen die Religions-
vielfalt in Zahlen und Aktivitäten 
dargestellt wird. Am Beispiel des 
Hindu-Tempels in der westfäli-

schen Stadt Hamm illustrierte er 
den Sachverhalt, wie aus einem 
zunächst unliebsamen architek-
tonischen Projekt eine Attraktion 
wird, die eine Stadt wesentlich 
bereichern kann. 
Der Hamburger Sozialwissen-
schaftler Martin Herz stellte dar, 
wie viel Religion das Individuum 
„verträgt“, werden doch die Wi-
dersprüche zwischen der ratio-
nalen, säkularisierten Welt, in der 
wir leben, und dem Bedürfnis 
nach Sinngebung, die oft in der 
Religion gefunden wird, immer 
wieder sichtbar: Das Individuum, 
so Herz, verträgt sehr viel und 
auch wiederum gar keine Reli-
gion. Eingehend auf Entwicklun-
gen in der Religionsgeschichte, 
die immer eng verbunden war 
mit „Entzauberungen der Welt“ 
(z.B. Galilei, Descartes), kam er 
zu dem Schluss, dass der Wider-
spruch zwischen Rationalität und 
Religiosität nicht auflösbar sei. 
Eine Antwort, die die Komple-
xität des Phänomens „Religion“ 
aufzeigt und uns möglicherweise 
lehrt, wie diese Widersprüchlich-
keit wahrgenommen, gelebt und 
ausgehalten werden kann.
Einen eher praktischen Zugang 
brachte der Frankfurter Architekt 
Shahid N. Sadiq mit seinem Dia-
vortrag ein. Seit vielen Jahren ist 
er mit der städtebaulichen Frage 
beschäftigt, wie eine angemes-
sene Moscheenarchitektur in 
einer westlichen Welt realisiert 
werden kann. Über einen histo-
rischen Bogen, in dem er religiös 
geprägte Stadtbilder vorstellte, 
kam er zu dem Konzept „multireli-
giöser Räume“ in den Städten, 
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die von mehreren Religionen be-
nutzt werden können. Sein eige-
ner Moscheeentwurf, ebenfalls 
als ein multifunktionaler Raum 
konzipiert, der sogar ohne einen 
Minarett auskommt, löste eine 
lebhafte Diskussion aus. 
Die Arbeitsgruppen hatten zum 
Ziel, die aktuellen Fragen und 
Probleme der Mitglieder in den 
Migrantengemeinden, aber auch 
der Multiplikatoren zur Sprache 
kommen zu lassen. 
In der Arbeitsgruppe „Die ver-
borgene Tradition. Was können 
die Religionen an Wissen für eine 
demokratische Gesellschaft bie-
ten?“ hat der Ethnologe Andreas 
Ackermann am Beispiel der kur-
dischen Minderheit der Yeziden 
erläutert, dass eine religiöse 
Gruppe auch ohne schriftliche 
Überlieferung in einer Diaspora-
situation überleben kann, wenn 
die positiven Seiten der Diaspora 
gesehen werden und die religi-
öse Praxis offen für Veränderun-
gen ist, sobald die Lebensum-
stände es erfordern. Wenn die 
eigene Identität dabei nicht ver-
loren geht, können religiöse Tra-
ditionen durchaus eine säkulare 
Gesellschaft bereichern. 
In mehreren Thesen charakteri-
sierte die Soziologin Neval Gülte-
kin die wichtige Rolle der Religion 
für die Frauen in der Arbeitsgrup-
pe „Begegnungsmöglichkeiten 
von Frauen in einer multireligiö-
sen Stadt“. Im gesellschaftspo-
litischen wie im ökonomischen 
Sinne immer noch zu weiten Tei-
len macht- und sprachlos, wird 
die Situation für Frauen, so die 
Referentin, in der Migration noch 

bedrückender, da sie im Einwan-
derungsland die fraglose Akzep-
tanz, die sie in ihren Heimatlän-
dern besaßen, verlieren. Die Re-
ligion als ein soziales Subsystem 
bietet die Möglichkeit, sich neu 
zu verwurzeln und eine neue per-
sönliche Sicherheit und Stärke 
zu entfalten. Im Ergebnis dieser 
Arbeitsgruppe wurde allerdings 
deutlich, dass ein interreligiöser 
Dialog zwischen Frauen zwar 
durchaus möglich und inzwi-
schen auch etabliert ist, während 
eine Reflexion unter den Migran-
tinnen nicht in die Öffentlichkeit 
getragen wird. 
„Religion in der zweiten und drit-
ten Generation“ lautete der Titel 
einer weiteren Arbeitsgruppe. 
Sven Sauter von der Fernuniver-
sität Hagen führte anhand von 
zehn Thesen in die Thematik 
ein. Religion kann nach Sauter 
durchaus tragfähige Bausteine 
zur Schaffung einer Heimat für 
Jugendliche in Migrantenfami-
lien bieten, sofern sie in einem 
Spannungsfeld zwischen Ausei-
nandersetzung und Neuschöp-
fung stattfindet. Im Rahmen der 
adoleszenten Ablösung von den 
Eltern kann Religion dazu führen, 
eine eher universalistische eu-
ropäisch-muslimische Identität 
zu entwickeln. In einen Reflexi-
onszusammenhang eingebettet, 
kann dabei die zweite und dritte 
Generation eine Vermittlungspo-
sition gegenüber den Eltern – der 
ersten Generation – einnehmen. 
Der Streit um den Islamismus und 
das Kopftuch versperren, nach 
Sauter, den Blick auf die bereits 
weit fortgeschrittene Integration 
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der Immigrantenjugendlichen, 
die in Deutschland das Land ihrer 
Zukunft sehen. 
In der Arbeitsgruppe „Religiöse 
Erziehung im Spannungsfeld von 
Familie und Gesellschaft“ berich-
tete Pfarrer Robert Nandkisore 
aus seiner praktischen Arbeit 
als Betreuer der muttersprachli-
chen katholischen Gemeinden in 
Frankfurt am Main. Auch er be-
richtete von der Herausforderung 
der Migranten, das Eigene zu be-
wahren, um sich in der Fremde 
nicht zu verlieren. Ein Sachverhalt, 
der angesichts der scheinbaren 
Universalität der römisch-katholi-
schen Kirche zunächst zu erstau-
nen vermag. Vielfach misstrauen 
die Migranten dem säkularen 
Denken, das inzwischen auch in 
die Kirche Einzug gehalten hat, 
und befürchten einen negativen 
Einfluss auf ihre Kinder. Letztlich, 
so Robert Nandkisore, erzeugt 
jede religiöse Erziehung eine 
„Sonderwelt“, die von der werte-
pluralen Gesellschaft nicht mehr 
abgedeckt wird. 
Semiray Altuner vom Frankfur-
ter Verband der Alten- und Be-
hindertenhilfe schilderte in der 
Arbeitsgruppe „Religion, Migra-
tion und Alter“ ihre Erfahrungen 
in der interreligiösen Arbeit mit 
Senioren. Im Alter wird Religion 
für die Zuwanderer immer wich-
tiger. Dies beruht darauf, dass 
nach einem langen Arbeitsleben 
die Menschen zu ihren Ursprün-
gen zurückkehren möchten, das 
Zusammensein mit ihresgleichen  
und auch die Kommunikation in 
ihrer eigenen Sprache suchen. 
Verbunden ist dies mit der Ausei-

nandersetzung darüber, wo und 
wie man das Alter verbringen 
und wo man seine letzte Ruhe-
stätte finden möchte. Dass eher 
unliebsame religiöse Rituale aus 
der Kindheit im Alter plötzlich an 
Bedeutung gewinnen und dass 
die Nachfrage nach Altenheim-
plätzen z.B. für Muslime zunimmt, 
bestätigte in der Diskussion un-
sere Annahme, dass das Thema 
„Alter“ im Rahmen der Thematik 
„Religion und Migration“ für mit-
telfristige konzeptionelle Überle-
gungen der Kommunen von Be-
deutung sein wird. 

Ausblick 

Im Anschluss an die zweite Konfe-
renz stellte sich die Frage, in wel-
che Richtung sich die Arbeit der 
einzelnen Gemeinden im Kontext 
einer multireligiösen Gesellschaft 
entwickelt. Kann Religion tatsäch-
lich einen Beitrag zu einer demo-
kratischen Gesellschaft leisten 
oder handelt es sich um einen 
nicht auflösbaren Widerspruch?
Weil Religion kultur– und zivilisa-
tionsschaffend ist, ist sie immer 
auch einem Wandel unterworfen. 
Ob es aus der Notsituation der 
Zerstörung des Tempels und der 
Umwandlung des Tempelkultes 
in Jerusalem in die „portative“ 
Religion des Buches war, ob es 
das Zweite Vatikanische Konzil 
war, bei dem Latein als Gebets-
sprache des Katholizismus durch 
die jeweiligen Landessprachen 
ersetzt wurde, oder ob es der 
Buddhismus ist, von dem ein 
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Frankfurter Mönch sagt, das er 
modern praktiziert werden muss, 
weil er hier in einer „modernen“ 
Umgebung ausgeübt wird: Reli-
gionen, gerade wenn sie kultur-
schaffend sein wollen, müssen 
sich mit den Anforderungen der 
Zeit auseinandersetzen und sie 
haben es immer dann getan, 
wenn religiöse Bräuche und die 
Anforderungen der Gegenwart 
nicht mehr miteinander vereinbar 
waren. Die Zulassung der Ordi-
nation für Frauen in der Evangeli-
schen Kirche und im liberalen Ju-
dentum sowie in der römisch-ka-
tholischen Kirche die Einschrän-
kung des Nüchternheitsgebots 
vor dem Empfang der heiligen 
Kommunion und die Zulassung 
von Mädchen zum Ministranten-
dienst, sind nur einige Beispiele 
aus der jüngsten Vergangenheit. 
Wenn Religionen offen für die 
Fragen und Probleme der Gegen-
wart sind, können sie genau das 
bewirken, was eine rein säkulare 
Gesellschaft nicht zu leisten ver-
mag: Sie knüpfen mit ihren Sinn-
angeboten an Bedürfnisse der 
Individuen und ihrer zwischen-
menschlichen Beziehungen an, 
die von einer rationalisierten und 
funktionalen Gesellschaft nicht 
mehr adäquat aufgegriffen wer-
den können. Sie bewahren den 
Gedanken, dass jeder Mensch 
mehr ist, als das was er leistet, 
und geben damit den Wünschen 
nach Kommunikation und Gebor-
genheit jenseits aller Nützlich-
keitskriterien ein Zuhause. Sie 
bieten die Möglichkeit, lebens-
zeitliche Übergangsprozesse mit 
Ritualen zu begleiten, und ma-

chen damit Trauer und Freude zu 
einer gemeinsamen Erfahrung. 
Sie können mit ihrer über Jahr-
hunderte weitergegebenen Tra-
dition und Lehre helfen, Krisen 
zu bewältigen und geschichtliche 
Erfahrungen für den Dialog der 
Religionen in der Gegenwart frei-
zusetzen. 
Religion in der säkularen Welt  hat 
ihre Berechtigung dort, wo sie 
sinnstiftend und integrationsför-
dernd, nicht eifernd und nicht fun-
damentalistisch wirkt. Der Wider-
spruch zwischen Religiosität und 
Säkularität ist nicht auflösbar, und 
jeder Versuch dazu wäre selbst 
fundamentalistisch, weil sich in 
ihm zwei Bereiche menschlicher 
Existenz spiegeln: Die säkulare 
Welt eines arbeitsteilig funktio-
nierenden, auf Grundrechten be-
ruhenden Staatswesens und die 
religiöse Welt einer auf Tradition 
beruhenden Sinnstiftung, die all-
gemeinmenschliche Daseinsfra-
gen aufgreift. 
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Martin Baumann:
Kirchen, Moscheen, Synagogen – eine 
Stadt verträgt viele Religionen

Erhebungen und Bestandsauf-
nahmen der Religionsvielfalt ei-
ner Stadt sind derzeit en vogue. 
Existierten im deutschsprachigen 
Raum bis Mitte der 1990er Jahre 
lediglich wenige Darstellungen 
der Pluralität vorhandener Religi-
onen – so die frühen Zusammen-
stellungen zu den Religionsge-
meinschaften in Berlin, Bremen, 
Marburg und Essen – so kann mit-
tlerweile auf ein breites Reper-
toire an Erhebungen verwiesen 
werden. In der zweiten Jahres-
hälfte 2003 erschienen Darstel-
lungen zu der Religionsvielfalt 
in Bonn, Berlin (erneut), Leipzig 
und nunmehr als Zweitauflage 
zur Stadt Frankfurt/Main. In 2004 
wird ein umfangreiches Lexikon 
zu den Religionsgemeinschaften 
im Ruhrgebiet sowie der „Reli-
gionsführer Zürich“ mit seiner 
Erhebung der – so der Untertitel 
– „370 Kirchen, religiös/spirituel-
len Gruppierungen, Zentren und 
weltanschaulichen Bewegungen“ 
erscheinen. Lokal-urbane Religi-
onserhebungen und ihrer religiö-
sen Stätten sind „in“. So manches 
multikulturelles Amt, Ortsgrup-
pen der World Conference on 
Religion and Peace (WCRP) sowie 
theologische Seminare initiieren 
solche Erhebungen. Und schließ-
lich haben religionswissenschaft-
liche Seminare, die eine zeitaktu-
elle Religionsforschung favorisie-

ren, die gesellschaftspolitische 
Bedeutung und den didaktischen 
Wert solcher Lokalerhebungen 
erkannt. Auch das religionswis-
senschaftliche Seminar in Luzern, 
das ich leite, arbeitet an einer Lo-
kalerhebung. Der Beitrag geht 
darauf noch ein. 
Der Titel des Beitrages ist die 
Umkehrung und Positivwendung 
der Leitfrage und Diskussionsori-
entierung der Tagung „Die multi-
religiöse Stadt“. Der Einladungs-
prospekt der Tagung benannte 
als zentrale Frage das Problem, 
„Wie viel Multireligiosität kann 
eine Stadt vertragen?“. Diese 
Leitfrage enthält jedoch eine Rei-
he von impliziten Prämissen, die 
einer Klärung anstehender Sach-
verhalte und Themenfelder nicht 
förderlich sind. Zudem lenkt ein 
solcher Titel die Diskussion zu 
sehr in eine Defensivrichtung in 
dem Sinne, dass für das Vorhan-
densein von Multireligiosität und 
Religionspluralität quasi schüt-
zend das Wort zu ergreifen ist.
Demgegenüber soll die beinahe 
schon emphatische Feststellung 
des vorliegenden Beitrages, „eine 
Stadt verträgt viele Religionen“, 
aus der Verteidigungsposition 
herausführen und anzeigen, dass 
eine Pluralität von unterschied-
lichen religiösen Bekenntnissen 
und Praxen möglich ist und Chan-
cen für neue Optionen enthält. 

Mit „multireligiös“  
ist die Vielfalt und 

Unterschiedlichkeit 
religiöser Traditionen 

in einer Region, in 
einem urbanen Raum 

gemeint.
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Auf dieser Grundlage gliedert 
sich der Beitrag: Im ersten Teil 
geht er der Fragestellung, wie viel 
Multireligiosität eine Gesellschaft 
oder Stadt vertragen kann, nach. 
Im zweiten Teil werden einigen 
Chancen, aber auch Problemfel-
der, einer Pluralität von Religio-
nen im urbanen Raum genannt.

Wie viel Multireligiosität 
kann eine Stadt – eine  
Gesellschaft vertragen?

Mir selbst ist nicht ganz klar und 
einsichtig, was mit dem Begriff 
der Multireligiosität bzw. des 
Multireligiösen gemeint ist. Als 
Religionswissenschaftler kamen 
mir zwei inhaltliche Anknüpfungs-
punkte in den Sinn:
Multireligiosität bezeichnet die 
lebensbiographisch unterschie-
dene Verwendung religiöser An-
schauungen und Praktiken, so 
etwa wie ein Großteil von Japa-
nern und Japanerinnen shintois-
tisch sozialisiert werden, christ-
lich heiraten und buddhistisch 
bestattet werden.
Oder bezeichnet Multireligiosi-
tät die zweck- und zielorientier-
te Zuwendung eines Gläubigen 
zu unterschiedlichen religiösen 
Autoritäten, Lehren und Prakti-
ken? Gemeint ist die Praxis, wird 
etwa Heilung oder ein erwünsch-
te Ziel nicht in dieser religiösen 
Tradition und bei jenem Gott/
Göttin erreicht, so wendet man 
sich einer zweiten oder dritten 
Tradition und ihren Göttern und 
Heilswesen zu. In China oder im 

heutigen Brasilien sind solche 
Formen von „Multireligiosität“ 
gängig und gewissermaßen die 
Norm. Anhänger der vielfältigen, 
zusammenfassend als „New Age“ 
bezeichneten unterschiedlichen 
Praktiken und Lehren kämen 
dieser Form von Multireligiosität 
wohl recht nahe.
Ich vermute jedoch, keine der 
skizzierten Formen von Multireli-
giosität sind hier gemeint. Denn 
in der in Europa weithin durch ein 
monotheistisches Religionsver-
ständnis geprägten Vorstellung, 
was Religion sei, kann ein Indivi-
duum nur ein Bekenntnis und eine 
spezifische Religionspraxis ha-
ben. Vielmehr, so meine Vermu-
tung, ist mit Multireligiös schlicht 
die Vielfalt und Unterschiedlich-
keit religiöser Traditionen in einer 
Region, in einem urbanen Raum 
gemeint. Im Folgenden soll da-
her anstatt von Multireligiosität 
von der Pluralität von Religionen 
bzw. von Religionspluralität die 
Rede sein. 
Die Ausgangsfrage des ersten 
Beitragteils reformuliert sich da-
mit zur Frage „Wie viele Religio-
nen kann eine Stadt/eine Gesell-
schaft vertragen?“ 
Ich komme damit zu den implizi-
ten Prämissen der Frage: Unter-
schwellig geht mit dieser Frage 
die Auffassung einher, dass es 
einen Grad von Religionsplurali-
tät und damit eine bestimmbare 
kritische Anzahl von Religionen 
gibt, ab der die „Verträglichkeit“ 
für eine Stadt oder Gesellschaft 
gefährdet ist. Zu viele unter-
schiedliche Religionen und reli-
giöse Gruppen würden das mehr 

Leistete Religion in 
vormodernen Gesell-
schaften noch die 
Funktion gesellschaft-
lichen Zusammenhalts 
und Legitimierung von 
Herrschaftsgewalt,  
so kommt ihr in mo-
dernen Gesellschaften 
diese gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe 
nicht mehr zu.
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oder weniger friedvolle Zusam-
menleben der in der Stadt oder 
Gesellschaft lebenden Individu-
en gefährden. Zugrunde liegt of-
fensichtlich die Auffassung, dass 
das Vorhandensein von nur einer 
Religion den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt leiste und garan-
tiere. Dem gegenüber wirke sich 
eine Pluralität von Religionen zer-
setzend und gesellschaftsdesin-
tegrativ aus. Dieser Auffassung 
sollen zwei – sicherlich gibt es 
noch mehr – kritische Einwände 
entgegen gehalten werden: Zur 
Sprache kommen werden gesell-
schaftsanalytisch soziologische 
Überlegungen sowie religions-
geschichtliche Befunde.

Gesellschaftsanalytische 
Gesichtspunkte

Als Religionswissenschaftler er-
staunt mich zusehends, dass dem 
Faktor Religion für die moderne, 
ausdifferenzierte Gesellschaft 
eine solche Sprengkraft zugetraut 
wird. Sicherlich ist eine solche 
Zuweisung disziplinbezogen der 
Sicherung religionswissenschaft-
licher Lehrstühle und dem Erhalt 
von Forschungsgeldern förder-
lich1. Doch ob die Auffassung die 
Sachlage angemessen sieht, mag 
bezweifelt werden. Wurde Reli-
gion vor drei Jahrzehnten noch 
als überholt, vormodern und auf 
dem unweigerlichen Niedergang 
dargestellt, so ist das Pendel der 
Wahrnehmung und Kategorisie-
rung von Religion in den vergan-
genen Jahren in die Gegenrich-

tung ausgeschlagen: Religion ist 
omnipräsent, in beinahe Allem 
verwickelt und mit dem paradig-
matischen Feindbild „der Islam“ 
unter Verdacht geraten. 
Meines Erachtens ist der Einfluss 
und Stellenwert von Religion in 
der modernen, in eine Vielzahl 
von Funktionsbereichen unter-
schiedenen Gesellschaft über-
schätzt. Genauer formuliert: 
Leistete Religion in vormodernen 
Gesellschaften noch die Funk-
tion gesellschaftlichen Zusam-
menhalts und Legitimierung von 
Herrschaftsgewalt, so kommt 
ihr in modernen Gesellschaften 
diese gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe nicht mehr zu. Ist denn 
Religion – sprich religiöse Prakti-
ken, Bekenntnisse, Erfahrungen 
und Gemeinschaften – tatsäch-
lich noch in den gegenwärtigen 
Gesellschaften Europas, Nor-
damerikas oder Japans für den 
Zusammenhalt von Gesellschaft 
zuständig? Beeinflusst Religion 
die Bereiche Ökonomie, Recht, 
Politik, Wissenschaft, Medizin, 
Kunst und andere Gesellschafts-
bereiche wirklich so weitgehend? 
Ich bezweifele dieses. Anwärter 
auf die Zuständigkeit gesamtge-
sellschaftlichen Zusammenhalts 
sind m. E. viel eher die weitge-
hende ökonomische Absiche-
rung, Konsumorientierung, Ver-
trauen in die Rechtsstaatlichkeit, 
Wertekonsens wie Freiheit und 
Gleichheit, vielleicht auch noch 
Solidarität.
In historischer Perspektive war es 
gerade die Emanzipation von Re-
ligion, die den modernen, recht-
lich säkular und religionsneutral 

Das Argument, dass 
eine Religionsvielfalt 

den gesellschaftli-
chen Zusammenhalt 

gefährdet, ist in 
universalhistorischer 

Perspektive nicht halt-
bar. Kultur- und gesell-

schaftsvergleichend 
ist die monoreligiöse 
Prägung einer Gesell-

schaft bzw. eines  
Herrschaftsbereichs 
eher die Ausnahme 
denn der Regelfall.
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verfassten Staat hervorgebracht 
hat. Dieses Unabhängigkeit von 
und die Selbstständigkeit gegen-
über Religion hatte jedoch zur 
Folge, dass sich die Moderne als 
neue Zeitepoche in schroffem, 
oft beinahe emphatisch striktem 
Gegensatz zu Religion und allem 
Religiösem definierte. Modern 
war und ist, was Vernunft- und 
Erfahrungsbegründet ist und 
Religion überwunden hat. Folge 
war, nicht zuletzt auch im Zusam-
menhang des Phänomens Mig-
ration und Zuwanderung, dass 
der Faktor Religion gänzlich aus 
dem Spektrum möglicher Hand-
lungs- und Untersuchungsoptio-
nen heraus fiel, ja, systematisch 
ignoriert wurde (Seiwert 1995). 
Die „Wiederentdeckung“ von Re-
ligion als gesellschaftswirksame 
Kraft ist sicherlich an Daten wie 
die islamische Revolution 1979 
im Iran geknüpft. Jedoch auch 
die Tatsache, dass Migranten 
ihre religiösen Bindungen und 
Orientierungen in der moder-
nen Gesellschaft nicht ablegten, 
sondern vielfach neu entdeckten, 
bewusster lebten und allen vor-
an religiöse Andachts- und Ver-
ehrungsstätten errichteten, ließ 
Religion erneut in die öffentliche 
und medienwirksame Wahrneh-
mung rücken. 
Der skizzierte gesellschaftsanaly-
tische Einwand einer unterstellten 
Gesellschaftsgefährdung durch 
viele oder zu viele Religionen soll 
zusammengefasst werden: Für 
die moderne, ausdifferenzierte 
Gesellschaft ist die gesamtge-
sellschaftliche Integrations- wie 
Desintegrationskraft von Religi-

on – unabhängig ob eine oder 
viele – überschätzt und dramati-
siert. Andere Kandidaten erachte 
ich als relevanter und stoßkräfti-
ger, den Zusammenhalt der mo-
dernen Gesellschaft nachhaltig 
zu gefährden, so etwa ungleiche 
ökonomische und politische Be-
teiligungsmöglichkeiten für die 
Mitglieder der Gesellschaft.

Religionsgeschichtliche  
Befunde 

Das Argument, dass eine Religi-
onsvielfalt den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt gefährdet, ist in 
universalhistorischer Perspektive 
nicht haltbar. Kultur- und gesell-
schaftsvergleichend ist die mo-
noreligiöse Prägung einer Gesell-
schaft bzw. eines Herrschaftsbe-
reichs eher die Ausnahme denn 
der Regelfall. Aus diesem Blick-
winkel stellt sich die europäische 
Situation des zweiten Jahrtau-
sends mit der Monopolstellung 
des Christentums als ein singulä-
rer, gesonderter Fall dar. Vor dem 
Aufstieg des Christentums zur 
alleinigen Staatskirche ab dem 
ausgehenden 4. Jahrhundert exi- 
stierte in der hellenistischen Anti-
ke eine Pluralität und ein Neben-
einander von Kulten und religiö-
sen Vereinen, in einer Region, in 
einer Stadt. Stichwort ist hier der 
Begriff des Polytheismus, des 
Vorhandenseins vieler Götter. In 
der Vorstellung existierten die 
Götter parallel nebeneinander. 
Sie garantierten Herrschaft, Ge-
rechtigkeit, Fruchtbarkeit, Kriegs-

Das Nebeneinander, ob 
in friedlicher Koexistenz 
oder polemischer Kon-
kurrenz, ist für viele  
Kulturräume prägend 
und der Normalfall. Eine 
von vorn herein gesell-
schaftsdestabilisierende 
Funktion durch  
Religionspluralität ist 
nicht gegeben.
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erfolg, Gesundheit oder stellten 
diese wieder her. Ein Bürger der 
Stadt war in solch polytheisti-
schen Vorstellungen nicht für die 
Gesamtheit seiner Lebensbezüge 
von nur einem einzigen Gott ab-
hängig. Zwischen ihnen, den Göt-
tern, konnte eine Wahl getroffen 
werden, in unterschiedlichen Le-
benssituationen konnten mehrer 
Götter verehrt und jeweils andere 
Priesterschaften herangezogen 
werden (Gladigow 2000, S. 40). 
Diese Situation religiöser Plu-
ralität war nicht notwendig ein 
friedliches Beisammensein, es 
gab klare Kriterien für religiöse 
Legitimität und welche Religi-
on bzw. welcher Kult gemäß der 
römischen Rechtssprechung er-
laubt war und welche nicht. Ge-
heimhaltung, geheime Rituale 
galten im römischen Recht als il-
legitim, Astrologie und Prophetie 
wurden häufig erst dann verfolgt, 
wenn sie im Geheimen praktiziert 
wurden. Bürger gehörten nicht 
selten verschiedenen Religions- 
bzw. Kultgemeinden gleichzeitig 
an. Erst die allmähliche Durch-
setzung monotheistischer Denk-
muster brachte die Vorstellung 
hervor, dass Religionszugehörig-
keit sich gegenseitig ausschließt, 
dass ein Gläubiger nur einer, und 
nicht zugleich mehreren Religio-
nen angehören könne. (Kippen-
berg / von Stuckrad 2003, S. 131-
132) 
Verlässt man den europäischen 
Raum und blickt nach Asien, so 
wird der „Normalfall“ von Religi-
onspluralität in Geschichte und 
Gegenwart noch deutlicher. Im 
indischen Kulturraum existierten 

über Jahrhunderte, über Jahr-
tausende unterschiedliche religi-
öse Traditionen und lokale Kulte 
nebeneinander. Zu nennen sind 
die vielen unterschiedlichen Tra-
ditionen der Hindu-Religionen, 
die verschiedenen buddhisti-
schen Schulen, unterschiedli-
chen Traditionen der Jaina sowie 
die zahlreichen Lokaltraditionen 
der Stammesvölker. Auch hier ist 
nicht von vornherein von einer 
friedlichen Koexistenz auszuge-
hen. So gab es etwa militärisch 
organisierte Orden von Sadhus 
– von hinduistischen Asketen 
–, die andere Orden bekämpften. 
Vornehmlich ging es jedoch um 
macht- und prestigepolitische 
Angelegenheiten, nicht um die 
„Bekehrung“ zu der jeweils ei-
genen Religionsauffassung. Und 
auch unter islamischer Herrschaft 
ab dem 12. Jahrhundert existier-
te die Religionspluralität weiter. 
Islamisiert wurden allenfalls die 
Eliten, der weit überwiegende 
Teil der Bevölkerung behielt die 
bisherige religiöse Praxis bei und 
bezahlte als Nicht-Muslim eine 
Kopfsteuer. Das Vorhandensein 
der Vielzahl von unterschiedli-
chen Religionen kann in keiner 
Weise als gesellschaftsdesinteg-
rativ für die einzelnen indischen 
Königs- und Fürstentümer inter-
pretiert werden2.
Im chinesischen Kulturraum, um 
ein drittes Beispiel von Religi-
onspluralität und Gesellschafts-
zusammenhalt anzuführen, be-
standen seit Mitte des 1. Jahr-
tausends die drei Religionen des 
Konfuzianismus, Daoismus und 
Buddhismus parallel nebenein-
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ander. Konzeptionell war von den 
„drei Lehren“ (chin. san jiao) die 
Rede. Jede Lehre (jiao) hatte ihr 
Recht der Deutung von Welt und 
Kosmos, eine Vermischung oder 
Verschmelzung der drei Religio-
nen wurde ausdrücklich vermie-
den. Am kaiserlichen Hof fanden 
Debatten über die jeweiligen re-
ligiösen Konzepte statt. Gegen-
seitige Polemiken zielten darauf 
ab, den Einfluss am Kaiserhof 
zu stärken (Reiter 2002). Neben 
diesen Religionen, denen Gebil-
dete der Elite chinesischer Ge-
sellschaft zugehörten, existierte 
gewissermaßen randständig ein 
großes Repertoire an volksreligi-
ösen Kulten (Seiwert 2003). Sol-
che volksreligiöse Kulte hatten in 
ökonomisch-politisch instabilen 
Zeiten großen Zulauf und waren 
in einzelnen, prominenten Fällen 
Ausgangspunkt von Revolten und 
Erhebungen. Die Skepsis chine-
sischer Staatsführer gegenüber 
solchen Kulten und Vereinigun-
gen richtete sich nicht gegen das 
Faktum der Pluralität, sondern 
gegen die Schwierigkeit bzw. Un-
möglichkeit der Kontrolle. 
Zusammenfassend kann festge-
halten werden, dass aus religions-
geschichtlicher Perspektive eine 
Religionsvielzahl in einer Region, 
einer Stadt nichts Ungewöhnli-
ches und schon gar nicht spezi-
fisch Modernes ist. Das Nebenein-
ander, ob in friedlicher Koexistenz 
oder polemischer Konkurrenz, 
ist für viele Kulturräume prägend 
und der Normalfall. Eine von vorn 
herein gesellschaftsdestabilisie-
rende Funktion durch Religions-
pluralität ist nicht gegeben. 

Eine Stadt verträgt viele  
Religionen 

Der Beitrag hatte mit Hinweisen 
zu Lokalstudien, die die Religi-
onsvielfalt einer Stadt dokumen-
tieren, begonnen. Solche Erhe-
bungen, alle in den vergangenen 
fünfzehn Jahren erstellt, zeigen 
eindrücklich auf, dass mittlerwei-
le in vielen Städten eine Pluralität 
von unterschiedlichen Religionen 
und religiösen Gruppen existiert 
und dass die Städte diese Vielzahl 
vertragen und verkraften kön-
nen. Für den deutschsprachigen 
Bereich existieren bislang Studi-
en, in alphabetischer Ordnung, 
für die Städte Basel, Berlin, Bonn, 
Bremen, Erlangen, Essen, Frank-
furt/Main, Freiburg im Breisgau, 
Halle an der Saale, Hamburg, 
Hannover, Leipzig, Marburg, 
Landkreis Marburg-Biedenkopf, 
Nürnberg, Regensburg und Zü-
rich. Weitere Studien zu Fribourg 
(Schweiz), Kanton Luzern, Wup-
pertal und dem Raum Ruhrgebiet 
stehen kurz vor der Fertigstellung 
(siehe die Auflistung der Titel von 
Lokalstudien in der separaten Bi-
bliographie). 
Die Qualität, Breite der Erhebung 
und Form der Darstellung vari-
ieren erheblich. Einige Studien 
streben die möglichst komplette 
Dokumentation aller religiösen 
Institutionen an, andere stellen 
exemplarisch ausgewählte Religi-
onen und ihre Versammlungsorte 
vor. Als ein gemeinsames Resul-
tat der Studien lässt sich ablesen, 
dass der Prozess der Pluralisie-
rung durch den Faktor Migration 
in den letzten vier Jahrzehnten 

Mittlerweile existiert  
in vielen Städten 
eine Pluralität von 
unterschiedlichen 
Religionen und religi-
ösen Gruppen, und die 
Städte können diese 
Vielzahl vertragen und 
verkraften.
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erheblich beschleunigt wurde. 
Dieser Vorgang der Pluralisie-
rung und Diversifizierung der Re-
ligionslandschaft führte mitunter 
zu Spannungen und Problemen, 
eröffnete jedoch auch Chancen 
und neue Optionen. Darauf soll 
abschließend eingegangen wer-
den. Zuvor jedoch:
Wie stellt sich die Pluralität von 
Religionen in einer Stadt über-
haupt konkret dar? Was bedeutet 
Religionsvielfalt bzw. Multireligi-
osität einer Stadt? Anhand von 
drei exemplarisch herangezoge-
nen Erhebungen sollen Aspekte 
benannt werden.
Im Dezember 2003 erschien die 
Studie „Glaubenssache. Religion 
in Bonn“. Die aus einem Arbeits-
kreis religionswissenschaftlicher 
Studenten und Studentinnen 
entstandene Erhebung stellt die 
Religionsvielfalt Bonns exempla-
risch anhand von neunundzwan-
zig Einzelportraits dar. Präsentiert 
werden die Jüdische Gemeinde, 
siebzehn verschiedene christ-
liche Kirchen und Gemeinden, 
fünf islamische Vereine und Mo-
scheen, vier buddhistische Grup-
pen sowie zwei weitere Religions-
gemeinschaften. Der Adressteil 
führt hundertzweiundsechzig 
Adressen an, die ausgewählten 
Portraits decken damit etwa ein 
Sechstel der verschiedenen Kir-
chen und Religionsgemeinschaf-
ten ab. 
Aufschlussreich ist die religions-
topographische Karte. Sie gibt 
die geographische Lage von vier-
undzwanzig Kirchen, Moscheen 
und weiteren Sakralstätten im 
Raum Bonn an. Im Zentrum Bonns 

zeigt sich eine Ballung religiöser, 
zumeist christlicher oder freikirch-
licher Orte. Jedoch auch zwei 
Moscheen, ein buddhistisches 
Zentrum sowie die jüdische Syna-
goge liegen zentrumsnah. Nicht-
christliche Religiosität - und von 
besonderem Interesse sind hier 
die zwei Moscheen, die Resul-
tat der Zuwanderung türkischer 
Muslime sind - ist nicht, wie viel-
fach zu beobachten, vornehmlich 
in wenig attraktive Wohnmisch- 
und Gewerbegebiete verbannt. 
Die Pluralität von Religionen zeigt 
sich in einem Nebeneinander, 
ansatzweise Miteinander, unter-
schiedlicher religiöser Traditio-
nen. Am größten ist dabei die 
Pluralität innerhalb des Christen-
tums. Insgesamt lässt sich eine in-
ter- und beim Christentum große 
intrareligiöse Vielfalt festhalten.
Gleiches trifft für die Stadt Frank-
furt am Main zu. Ebenfalls im De-
zember 2003 erschien das vom 
Amt für multikulturelle Angele-
genheiten der Stadt Frankfurt/
Main herausgegebene Handbuch 
„Religionen der Welt. Gemein-
den und Aktivitäten in der Stadt 
Frankfurt am Main“, nunmehr in 
zweiter Auflage. Das Handbuch 
verzeichnet hundertzweiund-
dreißig religiöse Gemeinden 
und Versammlungsorte. Nicht 
berücksichtigt wurden Instituti-
onen mit vorwiegend deutscher 
Mitgliederstruktur. Das Auswahl-
kriterium lag vielmehr auf Ge-
meinden, die im Zuge des Zuzugs 
von Migranten und Migrantinnen 
gebildet wurden. Das Gros sol-
cher Zuwanderergemeinden, an-
nähernd zwei Drittel, wird durch 

In vielen Städten lässt 
sich beobachten, dass 

seit Mitte der  
neunziger Jahre zuneh-

mend ein Bestreben 
besteht, die so genann-
ten Hinterhofmoscheen 

zu verlassen und 
eigene, wenn möglich 
repräsentative und in 

der Öffentlichkeit wahr-
genommene Bauten  

zu errichten. 
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christliche Kirchen und Gemein-
den gestellt: an je eigenen Or-
ten versammeln sich chinesische, 
eritreische, japanische, äthiopi-
sche, italienische, tamilische, ser-
bische, griechische und zahlrei-
che weitere muttersprachig oder 
volksgruppengebundene Chris-
ten und Christinnen. Es beste-
hen allein fünfzehn verschiedene 
christlich-koreanische Gemein-
den, Institutionen wie die Chris-
tus Pro Orient - Persische Chris-
tengemeinde, die pfingstlerische 
Aladura-Kirche und viele weitere 
mehr. Pluralität von Religionen 
bezieht sich auch und besonders 
auf eine intraplurale Vielfalt. Die-
ses zeigt sich auch bei den zwei-
unddreißig islamischen Vereinen 
und Moscheen, aber auch bei 
den acht buddhistischen und fünf 
hinduistischen Andachtsstätten 
und Tempeln. 
Auch hier ist die geographische 
Verteilung der religiösen Ver-
sammlungsorte der Karte im 
Anhang zu entnehmen: Allein elf 
Moscheen liegen zentrumsnah 
im Innenstadt-, Gutleut- und Gal-
lusviertel und melden durch ihre 
geographische Lokalisierung 
schon eine gewisse Präsenz im öf-
fentlichen Raum an. Eine gleiche 
Anzahl liegt zentrumsfern in we-
niger attraktiven Misch- und Ge-
werbegebieten, in Höchst, Gries-
heim und im Frankfurter Osten. 
Die Zentrumsferne drückt in die-
sem Zusammenhang jedoch den 
Prozess der Stadtteil bezogenen 
Verortung und damit einer „loka-
len Verankerung im Wohnviertel“ 
(S. 157) aus. Statt einer Zentrum-
szentrierung zeichnet sich eine 

Struktur von Zweit- und Drittzen-
tren ab, ein Heimischwerden je-
weiliger Moscheen im Stadtteil. 
Wie in anderen Städten lässt sich 
beobachten, dass seit Mitte der 
neunziger Jahre zunehmend ein 
Bestreben besteht, die so ge-
nannten Hinterhofmoscheen zu 
verlassen und eigene, wenn mög-
lich repräsentative und in der 
Öffentlichkeit wahrgenommene 
Bauten zu errichten. Interessan-
terweise findet sich dieser Prozess 
auch bei tamilischen Hindus; sie 
kamen als Asylsuchende seit den 
1980er nach Deutschland: Auch 
hier war bzw. ist man bemüht, die 
z. T. in Kellern oder Mietwohnun-
gen beengt eingerichteten Hin-
du-Tempel in großflächige, den 
religiösen Bedürfnissen nach um-
gestaltete Werkshallen zu über-
führen. Markantestes Beispiel 
dieses Vorgangs ist der in süd-
indischer Architektur errichtete 
Sri Kamadchi Ampal Tempel im 
westfälischen Hamm (Baumann 
2000, S. 171; Baumann/ Luchesi/ 
Wilke 2003). 
Ein drittes städtisches Pluralis-
musbeispiel, dieses Mal aus der 
Schweiz, sei abschließend ange-
führt. Ebenso wie in Deutschland 
lange Zeit, hinkt in der Schweiz 
die öffentliche Wahrnehmung 
und politische Anerkennung der 
Zu- und Einwanderung den tat-
sächlichen Gegebenheiten hin-
terher. Debatten, ob man ein Ein-
wanderungsland sei oder nicht, 
werden in 2003/2004 in der 
Schweiz wie vor fünf oder zehn 
Jahren in Deutschland geführt. 
Ähnlich zeitverzögert erhitzen 
derzeit in der Schweiz Diskussio-
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nen und Kontroversen um zuge-
wanderte, „fremde“ Religionen 
und zugebilligte Möglichkeiten 
öffentlicher Teilhabe und Präsenz 
die Gemüter. 
Das religionswissenschaftliche Se-
minar der Universität Luzern arbei-
tet an der Erhebung der Religions-
geographie des Kantons. Ebenso 
wie bei dem Frankfurter Hand-
buch stehen durch Migranten ge-
brachte Religionen im Mittelpunkt 
der Untersuchung. In dem stark 
römisch-katholisch geprägten 
Kanton leben 350.000 Einwohner, 
71% gehören der katholischen Kir-
che an, 12% sind Protestanten und 
knapp 5% gehören muslimischen, 
hinduistischen, buddhistischen 
oder jüdischen Traditionen zu. Die 
Versammlungsorte nicht-christ-
licher Religiosität konzentrieren 
sich auffallend auf die Kantons-
hauptstadt Luzern und dessen 
Agglomeration. Außerhalb dieses 
Ballungsraums finden sich fast 
keine weiteren nicht-christlichen 
Sakralstätten. 
Charakteristisch ist, dass durch 
Migranten gebildete Andachts- 
und Verehrungsorte zentrums-
fern in wohnumfeldbezogen we-
nig attraktiven Stadtgemeinden 
eingerichtet wurden. Man kann 
mit Bezug auf Luzern mit gutem 
Recht von einer versteckten Re-
ligionspluralität und Unsichtbar-
keit „fremder“ Religionen spre-
chen; es finden sich klassische 
Hinterhofmoscheen in Gewerbe-
gebieten und umfunktionierten 
Lagerhallen. 
Wird hingegen die hier zusam-
menfassend als „fremde“ Reli-
gion bezeichnete nicht-christli-

che Religiosität von Schweizern 
praktiziert, zeigt sich, dass ihre 
Versammlungsorte zentrumsnah 
liegen. Sie treten auch, wie etwa 
eine tibetisch-buddhistische 
Gruppe, offensiv an die Öffent-
lichkeit heran. Insgesamt, so der 
bisherige Befund, existiert ein, 
wenn auch im Vergleich zu ande-
ren Städten, bescheidener Religi-
onspluralismus. Der Prozess der 
Pluralisierung und Diversifizie-
rung der Religionslandschaft ist in 
der breiten Öffentlichkeit bislang 
kaum wahrgenommen und stößt, 
wenn thematisiert, auf Vorbehalte 
und Ängste.3

Ich komme damit zu den Proble-
men und Chancen der neuen 
Religionsvielfalt. Lediglich stich-
wortartig können hier Aspekte 
benannt werden.
Die Pluralisierung der Religions-
landschaft und die Existenz einer 
Religionsvielfalt in Europa sind 
sicherlich nicht reibungsfrei und 
ohne Konflikte abgelaufen. Eine 
erste Wahrnehmung des Aufbre-
chens des bis jetzt unhinterfragt 
geltenden Religionsmonopols 
Christentum lässt sich schon im 
ausgehenden 19. Jahrhundert 
festhalten. Seinerzeit kamen re-
ligiös-philosophische Ideen des 
vorderen Orients und Asiens 
durch verherrlichende Schriften 
und erste Konvertiten nach Eur-
opa, nach Deutschland. In einer 
allegorischen Zeichnung warnte 
kein Geringerer als Kaiser Wil-
helm II. 1898 die Völker Europas, 
ihre „heiligsten Güter“ – gemeint 
war das Christentum – vor dem 
Ansturm der Religionen und reli-
giösen Ideen Asiens zu wahren.4 
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Die Auseinandersetzung mit 
nicht-christlichen, so bezeich-
neten „fremdreligiösen“ Inhal-
ten und Praktiken setzte sich in 
Deutschland in Polemiken, Streit-
schriften und öffentlichen Debat-
ten der 1920er fort. In den 1970er 
und 1980er Jahren erregten neue 
religiöse Bewegungen Aufsehen. 
Kirchliche Apologeten und Welt-
anschauungsexperten kategori-
sierten sie schnell als „Jugend-
sekten“ und „destruktive Kulte“ 
(Usarski 1988). Nachdem es in 
den 1990er Jahren zunehmend 
still um diese neuen Religionen 
geworden war, nicht zuletzt da die 
Mitgliederzahlen und mögliche 
gesamtgesellschaftliche Einflüs-
se weit geringer als dramatisiert 
waren (Murken 2002), fokussierte 
sich die Auseinandersetzung auf 
Migrantenreligionen, allen voran 
pauschalisierend auf „den Islam“. 
Die Kontroversen um den Bau von 
Minaretten und Moscheen, den 
öffentlichen Gebetsruf des Mu-
ezzin, um das Tragen des Kopf-
tuches, um Fragen muslimischer 
Praxis im Schul- und Arbeitsbe-
reich sind weithin bekannt (u. a. 
Schmidt 1995, Baumann 1999). 
Die oftmals äußerst hitzig und 
emotional geführten Debatten 
brachen nicht auf, weil Muslime 
und Muslima gewissermaßen 
„plötzlich“ in Städten Deutsch-
lands vorhanden waren. Nein, sie 
lebten schon seit dreißig Jahren 
in Deutschland, doch wurden sie 
im Zuge des Heranwachsens ei-
ner zweiten, zunehmend selbst-
bewussteren Generation sichtbar. 
Die vielfach erstmalige bewusste 
Wahrnehmung verunsicherte 

– zumal hiesige Muslime sich an-
schickten, den gesellschaftspoli-
tischen Kampf um Anerkennung 
aufzunehmen. Das Verlassen der 
Hinterhofmoscheen durch Anlie-
gen, repräsentative Moscheen 
mit Kuppeldach und Minarett in 
zentrumsnahen und wohnattrak-
tiveren Stadtgebieten zu bauen; 
das selbstbewusste, frei gewähl-
te Tragen des Kopftuches durch 
junge Muslima, Begehren um ei-
gene Friedhofsstätten und man-
ches mehr lassen sich unter dem 
Begriff der Politik gesellschaftli-
cher Anerkennung lesen (Taylor 
1992). Das Heraustreten aus der 
Unsichtbarkeit führte zum Ge-
wahrwerden und in Folge nicht 
selten zu Spannungen. Es ist ein 
Muster, wie es sich etwa auch 
im Fall tamilischer Hindus und 
der Debatte um die räumliche 
Verlagerung des Sri Kamadchi 
Tempels in ein zentrumsfernes 
Gewerbegebiet Hamms zeigte 
(Baumann 2000, S. 149–152). 
Konflikte sind nicht von vorn-
herein ausschließlich negativ zu 
bewerten. Konflikte tragen auch 
dazu bei, den Konfliktgegner erst 
einmal wahrzunehmen und ihn 
mittels des Konfliktes ein Stück 
anzuerkennen. Die Konflikte ha-
ben vielfach zu einem gegensei-
tig besseren Kenntnisstand, zu 
einer intensiven Beschäftigung 
mit dem Gegenüber und schließ-
lich zu Kompromissen und Kon-
zessionen auf beiden Seiten ge-
führt. Dennoch: Die Ängste und 
Befürchtungen auf Seiten der 
Mehrheitsgesellschaft dürfen 
nicht ignoriert und Vorbehalte 
sollten nicht vorschnell als Ras-

Die fremde Religion 
– sei es „der Islam“, 
„der Hinduismus“ 
– verlor in der  
Personalisierung die 
Ferne und schaffte ein 
Stück neue Vertraut-
heit, womöglich  
Partnerschaft.
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sismus und Fremdenfeindlich-
keit eingestuft werden. Sie sind 
ebenso ernst zu nehmen wie 
Beschwerden über Benachtei-
ligung und Diskriminierung auf 
Migrantenseite. Analytisch ist der 
gesamte Konfliktprozess höchst 
interessant, da er Reaktionen und 
Adaptionsstrategien auf gesell-
schaftliche Wandlungsprozesse 
aufzeigt. Die Pluralisierung des 
Religionsfeldes bildet dabei le-
diglich einen Aspekt fortlaufen-
der gesellschaftlicher Verände-
rungen. 
Der neue Religionspluralismus 
hat jedoch nicht nur zu Proble-
men geführt. Auch Chancen, He-
rausforderungen und Gewinne 
gehen mit ihm einher. Der Aus-
tausch mit den neuen, anders-
religiösen Nachbarn ist vielfach 
als persönliche Bereicherung 
und Erweiterung des eigenen 
Horizontes aufgefasst worden. In 
der persönlichen Begegnung mit 
Bekennern anderen Glaubens 
wurden Vorbehalte und Ängste 
abgebaut. Die fremde Religion 
– sei es „der Islam“, „der Hinduis-
mus“ – verlor in der Personalisie-
rung die Ferne und schaffte ein 
Stück neue Vertrautheit, womög-
lich Partnerschaft. Die mitunter 
strikte religiöse Praxis oder tiefe 
Frömmigkeit von Zugezogenen 
hat überdies Fragen an die eige-
ne religiöse Praxis und Identität 
aufgeworfen. Im Spiegel der bei 
Migranten – sicherlich auch hier 
nur eine Minderheit - beobachte-
ten großen Gläubigkeit und De-
votion wird der eigene Grad von 
Verbindlichkeit und Religiosität 
auf neue Weise herausgefordert 

und verändert, oftmals fester be-
stimmt. 
Jedoch nicht nur für religiös 
Gläubige enthält die neue Plu-
ralität Chancen. Sowohl Gläubi-
ge wie religiös Nichtgebundene 
können der Existenz eines Religi-
onspluralismus entnehmen, dass 
es vielfältige und völlig unter-
schiedliche Formen der Ordnung 
und Deutung von Welt und Wirk-
lichkeit gibt. Dieses kann zu einer 
reflexiven, selbstüberdenkenden 
Position eigener Meinungen und 
Haltungen beitragen. Der Ver-
gleich der eigenen mit anderen 
Lebensorientierungen regt zur 
Reflexion und zum selbstkriti-
schen Überdenken an. Und sie 
stimuliert, auf einem höheren Ab-
straktionsniveau nach Gemein-
samkeiten in der Unterschied-
lichkeit zu suchen. Anstoß zur Re-
flexivität könnte dieses benannt 
werden.5 Dieses trifft sowohl auf 
der personalen Ebene des Einzel-
nen wie auf der kollektiven Ebene 
des Selbstverständnisses einer 
Religion zu. Nicht wenige Vertre-
ter christlicher Kirchen begreifen 
die Begegnungen im Rahmen 
des religiösen Pluralismus als 
Chance und Herausforderung, 
das eigene Profil zu überdenken 
und zu schärfen. 
Schließlich: Im Zuge des Religi-
onspluralismus und dem Heraus-
treten zugewanderter Religionen 
in den öffentlichen Raum können 
in einer Stadt neue markante 
Punkte entstehen. Mit markanten 
Punkten sind ganz konkret räum-
liche Orte, Gebäude gemeint. 
So eröffneten Britische Hindus 
indischer Abstammung 1995 im 

Religionspluralität lässt 
sich, so zeigt die  

Religionsgeschichte, 
aushalten und  

managen. Die Auf-
regung über ein 

vermeintliches Zuviel 
an unterschiedlichen 

Religionen ist lediglich 
der Reflex einer euro-

zentrischen Sichtweise.
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Nordwesten Londons mit großem 
Pomp einen neuen Hindutempel. 
Der Tempel wurde ganz aus Mar-
mor errichtet, getreu den quasi 
mythischen Vorlagen Indiens. 
Die Presse feierte das Bauwerk 
enthusiastisch als neuen Taj Ma-
hal. Der Tempel stellt heute einen 
festen Bestandteil jeder touristi-
schen Londontour dar. 
Ähnliches ist im westfälischen 
Hamm noch auffallender abzu-
lesen. Der Hindutempel, durch 
Spendengelder von Tamilen er-
richtet, war einst vom Westen 
der Stadt in ein randständiges 
Industriegebiet ausgelagert wor-
den. Nach Eröffnung des großen 
Hallentempels im Sommer 2002 
häuften sich jedoch die Anfragen 
bei der Stadt nach Führungen 
und Informationen. Keine Wer-
bekampagne, dazu noch für die 
Stadt kostenneutral, hätte die un-
scheinbare, gediegene Stadt der-
art in die Medien bringen können 
wie der Hindutempel. Die Stadt 
reagierte folgerichtig und brach-
te als erste ihrer städtischen Ima-
gebroschüren ein Faltblatt zum 
Sri Kamadchi Ampal Tempel her-
aus.

Zusammenfassung und 
Schluss

Im ersten Teil der Ausführungen 
wurden gesellschaftsanalytische 
und religionsgeschichtliche Ein-
wände gegen die Fragegestel-
lung, wie viele Religionen eine 
Stadt verträgt, dargelegt. Die 
Ausführungen vermieden den 

Begriff der Multireligiosität und 
sprachen stattdessen von Religi-
onspluralität. Aus gesellschaftsa-
nalytischer Perspektive argumen-
tierte ich, dass der Stellenwert 
von Religion für die moderne, in 
Teilbereiche differenzierte Ge-
sellschaft überschätzt und dra-
matisiert sei. Aus religionshis-
torischer Perspektive lässt sich 
zeigen, dass die Pluralität von Re-
ligionen in vielen Kulturräumen 
der Regelfall ist und dass die eu-
ropäische Situation in ihrer weit-
gehend monoreligiösen Prägung 
eine singuläre Form darstellt. Re-
ligionspluralität lässt sich, so zeigt 
die Religionsgeschichte, aushal-
ten und managen. Die Aufregung 
über ein vermeintliches Zuviel an 
unterschiedlichen Religionen ist 
lediglich der Reflex einer euro-
zentrischen Sichtweise.
Der zweite Teil des Beitrages ver-
deutlichte anhand von drei Regi-
onalstudien, was Religionsplura-
lität in einer Stadt konkret bedeu-
ten kann. Auffällig war, dass der 
Prozess der Pluralisierung insbe-
sondere durch den Faktor Mig-
ration beschleunigt worden war. 
Die größten Auswirkungen des 
Pluralisierungsprozesses liegen 
innerhalb des Christentums vor. 
In einigen Städten ist eine hoch-
gradige Diversifizierung, eine 
Vergrößerung der bestehenden 
Vielfalt, eingetreten. Bleibt die 
Frage gültig, wie viele Religio-
nen eine Stadt vertragen kann, so 
wäre insbesondere anzufragen, 
wie viele unterschiedliche christ-
liche Traditionen und Gruppie-
rungen sie verkraften kann. Ich 
vermute, nicht viele werden die 

Man mag über  
Religionspluralität 
streiten. Dass die  
Vielfalt da und vorhan-
den ist, dürfte unbe-
streitbar sein.  
Ein Zurück wird es nicht 
geben. Es geht nun  
darum, wie mit der 
Vielfalt umgegangen 
wird und wie ein 
Zusammenleben in 
gegenseitigem Respekt 
und Achtung gestaltet 
werden kann.
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Fragestellung so zuspitzen wol-
len.
Die Benennung von Problemen 
und Chancen der neuen Religi-
onsvielfalt folgte im Anschluss. 
Hilfreich in der derzeitigen Dis-
kussion erscheint mir wahrzu-
nehmen, dass die weitgehend 
monoreligiöse Prägung bzw. do-
minante Bi-Konfessionalität Eu-
ropas schon vor mehr als einem 
Jahrhundert in Frage gestellt 
wurde. Manche Diskussionen 
und Problembereiche sind gar 
nicht so neu, wie sie ausgegeben 
werden.
Ein letzter Punkt: Man mag über 
Religionspluralität streiten. Dass 
die Vielfalt da und vorhanden ist, 
dürfte unbestreitbar sein. Ein Zu-
rück wird es nicht geben. Es geht 
nun darum, wie mit der Vielfalt 
umgegangen wird und wie ein 
Zusammenleben in gegenseiti-
gem Respekt und Achtung ge-
staltet werden kann. 
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xikon der Religionsgemeinschaften 
im Ruhrgebiet. Theologisches Se-
minar der Ruhr-Universität Bochum 
2004 (in Druckvorbereitung). 

Wuppertal
Atlas der christlichen Glaubensgemein-

schaften in Wuppertal (In Planung; 
Leitung: Prof. Erlemann, Universität 
- GH Wuppertal). 

Zürich
Claude-Alain Humbert: Religionsführer 

Zürich. Die dreihundertsiebzig Kir-
chen, religiös/spirituellen Gruppie-
rungen, Zentren und weltanschauli-
che Bewegungen der Stadt Zürich. 
Orell Füssli 2004.

Anmerkungen

1 Zur Religionswissenschaft in 
Deutschland siehe die informative 
Zusammenstellung DVRG (Hg.): 
Religionswissenschaft, 2001. Aktu-
elle Informationen zu den mehr als 
zwanzig universitären Institutionen, 
an denen Religionswissenschaft in 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz studiert werden kann, fin-
den sich unter www.religionswis-
senschaft.de

2  Siehe zur indischen Situation sowie 
zum nachfolgenden religionshisto-
rischen Beispiel China den Beitrag 
von Deeg (1999) und die dortigen 
Literaturverweise.

3  Eine erste kartographische Aus-
wertung und Dokumentation der 
Lage von muslimischen, hinduis-
tischen, buddhistischen und jüdi-
schen Versammlungsorten ist ins 
Internet eingestellt unter www.re-
ligionenlu.ch. Eine Publikation und 
Ausstellung zur Religionspluralität 
im Kanton Luzern bereitet das re-
ligionswissenschaftliche Seminar 
der Universität Luzern vor.

4  Die allegorische Zeichnung, ausge-
führt vom Maler Knackfuß und von 
Kaiser Wilhelm II. 1898, ist mit der 
persönlichen Notiz „Völker Europas 
wahrt Eure heiligsten Güter“, verse-
hen.

5  Das Argument entlehne ich Überle-
gungen von Prof. Gaetano Romano, 
Universität Luzern, präsentiert in 
seinem Vortrag „Religion und sozi-
ale Ordnung – wie viel Multikultura-
lität braucht die Gesellschaft?“, Lu-
zern am 28.01.2004. Das religions-
wissenschaftliche Seminar Luzern 
(www.unilu.ch/relwiss) bereitet die 
Publikation des Vortrages vor.
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Martin Herz:
Das multireligiöse Individuum. 
Eine Rede über Gott und die Welt.

Neben seinen Meditationen über 
Abraham, Babel, Sinai, den Gar-
ten Eden und den Messias fin-
det sich im Werk des jüdischen 
Schriftstellers Franz Kafka eine 
Parabel, die mit Prometheus 
überschrieben ist. Ich stelle sie 
an den Anfang meines Textes, 
weil Prometheus als der gilt, der 
den Menschen die Kulturentwick-
lung ermöglichte, indem er den 
Göttern das Feuer stahl. Zweitens 
ist sie ein Gleichnis Europas – von 
den hellenischen Wurzeln bis zur 
heutigen Religionsmüdigkeit. 
Drittens handelt sie von Geheim-
nis und Deutung, Wahrheit und 
Offenbarung - und schließlich ist 
Prometheus das einsam leiden-
de, von Zeus, dem obersten Gott, 
für ein Vergehen bestrafte Indivi-
duum. Ein Leiden, das ungerecht 
und unverständlich ist.

Mitteln auseinander zu legen, 
schützt uns der Rahmen der Ver-
anstaltung. Gegenstand dieser 
Tagung ist nicht ein abstrakter, 
sondern ein überaus lebendiger 
Zusammenhang, dessen Facet-
ten in den Vorträgen ausgeleuch-
tet und in den Arbeitsgruppen 
konkretisiert werden.
In allen deutschen Großstäd-
ten leben heute Zuwandererge-
meinden aller Weltreligionen. 
Ihre Mitglieder befassen sich mit 
ökonomischen, rechtlichen und 
sozialen Fragen; sie über den 
Kern ihres Tuns, nämlich ihre kul-
turellen Werte und ihre religiö-
sen Überzeugungen informieren 
und womöglich belehren zu wol-
len, wäre wahrlich `deutsch´ im 
negativen Sinne. Allgemein gilt: 
Wären Deutsche im Ausland mit 
Verhaltensweisen konfrontiert, 

„Von Prometheus berichten vier Sagen: Nach der ersten wurde er, weil er die 
Götter an die Menschen verraten hatte, am Kaukasus festgeschmiedet, und 
die Götter schickten Adler, die von seiner immer wachsenden Leber fraßen. 
Nach der zweiten drückte sich Prometheus im Schmerz vor den zuhackenden 
Schnäbeln immer tiefer in den Felsen, bis er mit ihm eins wurde. Nach der 
dritten wurde in den Jahrtausenden sein Verrat vergessen, die Götter verga-
ßen, die Adler, er selbst. Nach der vierten wurde man des grundlos Gewor-
denen müde. Die Götter wurden müde, die Adler wurden müde, die Wunde 
schloss sich müde. Blieb das unerklärliche Felsengebirge. – Die Sage versucht 
das Unerklärliche zu erklären. Da sie aus einem Wahrheitsgrund kommt, muss 
sie wieder im Unerklärlichen enden.“1

Wie viel Religion verträgt das In-
dividuum? Vor der Versuchung, 
diese Frage mit philologischen 

die unsere so genannten „auslän-
dischen Mitbürgerinnen und Mit-
bürger“ hierzulande tagtäglich 
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erdulden müssen – in Amtsstu-
ben, am Arbeitsplatz, im Freizeit- 
und Konsumbereich – sie fänden 
den Ton und den Umgangsstil zu-
weilen schlicht „unerträglich“.
Das Problem, was und wie viel 
jemand ertragen kann, stellt sich 
auf vielerlei Weise und für das 
Verhältnis von Inländern und 
Ausländern existiert es auch un-
abhängig von der Frage nach 
der Religion. Die Beziehung „der 
Deutschen“ zu „den Ausländern“2 
ist nämlich vor allem eine ökono-
misch-politische, dann eine kul-
turell-soziale und erst in dritter 
Linie eine ethisch-religiöse. Diese 
dreifache Beziehungsproblema-
tik hat gleichwohl einen gemein-
samen Nenner: Wie das wichtigs-
te Element der Demokratie die 
Toleranz und die nächstliegende 
Übersetzung von „Kultur“ die re-
spektvolle Pflege ist, so gibt es 
auch ein Gemeinsames, das alle 
Differenzen in religiösen Fragen 
überbrücken könnte. Diese Brü-
cke heißt Aufrichtigkeit, gutes 
Benehmen und Wahrhaftigkeit. 
Die Bildung und Kultivierung ei-
nes ganzheitlichen, aufrichtigen 
Menschen ist der transreligiöse, 
universale Dreh- und Angelpunkt 
und alle Weltreligionen sind ge-
radezu, wenigstens teilweise, ein 
solches Bestreben.3

Angesichts ihres Selbstverständ-
nisses als demokratisch verfasste, 
christlich geprägte „Kulturnati-
on“ genügt es nicht, über ‚typisch 
deutsche’ Negativeigenschaften 
wie Fremdenfeindlichkeit, Intole-
ranz und schlechte Manieren nur 
ungläubig den Kopf zu schütteln. 
Bloße Verwunderung oder ver-
neinende Gesten eröffnen kei-

nen Dialog – sie verzichten darauf 
oder verhindern ihn. Aber ein Di-
alog muss vernunftfähig sein. Er 
kann so wenig von der Unterstel-
lung eines pathologischen Ver-
hältnisses zwischen Deutschen 
und Ausländern seinen Ausgang 
nehmen, wie von dialogunfähi-
gen Fundamentalisten auf beiden 
Seiten. Vernunftfähigkeit heißt 
nicht Harmonisierungszwang und 
dialogisches Verhalten schließt 
Streit nicht aus: „Handle so, dass 
die Maxime deines Willens je-
derzeit zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Gesetzgebung gel-
ten könne“, dieser ‚Kategorische 
Imperativ’ Immanuel Kants ist ei-
ner der wichtigsten Leitsätze der 
philosophischen Ethik. Ein funda-
mentales Problem mit uns Deut-
schen ist, dass wir uns einbilden, 
auf den Schultern von Geistesrie-
sen wie Kant zu stehen. Sein ‚kate-
gorischer Imperativ´ im eigenen 
Lande aber bleibt stets abstrakt 
und soll niemals für uns selber 
gelten. Die beschämende und 
menschenverachtende asylrecht-
liche Praxis ist ein Beispiel aus der 
Praxis; die Unfähigkeit oder der 
Unwillen, zwischen dem Thema 
„Asyl“ und dem Thema „Auslän-
der“ zu unterscheiden, ein zwei-
tes; der unsägliche „Kopftuch“-
Streit ein drittes Beispiel aus der 
gegenwärtigen Diskussion. 
Bei jedem Dialog über das Bezie-
hungsgeflecht von Eigenem und 
Fremdem wären zunächst einmal 
den Wortführern und sogenann-
ten ‚Bevollmächtigten’ auf bei-
den Seiten ihre eigenen Begriffe 
und Werte wie in einem Spiegel 
vorzuhalten und zu ihrem indivi-
duellen Verhalten wie zur sozia-

Wie das wichtigste 
Element der Demokra-

tie die Toleranz und die 
nächstliegende Über-
setzung von „Kultur“ 

die respektvolle Pflege 
ist, so gibt es auch ein 

Gemeinsames, das 
alle Differenzen in 

religiösen Fragen über-
brücken könnte. Diese 

Brücke heißt Aufrichtig-
keit, gutes Benehmen 

und Wahrhaftigkeit.
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len Praxis ins Verhältnis zu setzen. 
Auch hier ist also, wie es ein zeit-
lebens verfemter Berliner Jude 
ausgedrückt hat, „Geschichte ge-
gen den Strich zu bürsten“4.
Statt das zweifellos reizvolle The-
ma fremder Kulturen und Religi-
onen zu bearbeiten, beleuchte 
ich meinen eigenen Kulturzusam-
menhang und stelle zwei einan-
der entgegengesetzte Thesen 
auf. Die Nachteile von Extremen 
sind bekannt – sie verzerren, po-
larisieren und nötigen zum ‚Ent-
weder-Oder’. In Diskussionszu-
sammenhängen haben Extreme 
allerdings auch einen großen 
Vorteil: Sie klären, wo die Gren-
zen der Argumentation liegen. In 
diesem Sinne sind sie konstruktiv 
und fruchtbar. Meine Antwort auf 
die Frage „Wie viel Religion ver-
trägt das Individuum?“ lautet also 
einerseits: „unendlich viel“ und 
andererseits: „gar keine“. Von 
diesen beiden Positionen handelt 
der Rest meines Beitrags.

Das Individuum verträgt 
unendlich viel Religion

Betrachten wir die erste These: 
Das Individuum verträgt unend-
lich viel Religion. Das klingt schon 
deshalb extrem, weil selbst das 
Christentum mit seiner schönen 
Lehre von der Nächstenliebe 
bis in unsere Tage stets auch ein 
Hort menschlicher Grausamkeit 
gewesen ist. Angesichts der Ri-
siken und Nebenwirkungen, die 
alle Religionen sogar ihren ei-
genen Mitgliedern im Laufe der 
Geschichte zugemutet haben, 

bedarf der Allmachtsanspruch 
dieser Antwort also einer sorgfäl-
tigen Begründung: 
Alle Religionen sind aus stam-
mesverbandlichen Kultformen 
hervorgegangen. Alle Religionen 
sind Deutungsversuche der Welt, 
soweit diese nicht als bloße Le-
bensroutine fraglos und selbst-
verständlich hingenommen wird. 
Wo der Glaube an Stammesgöt-
ter durch Mythen, Heldenvereh-
rung, Magie und Rituale befrie-
digt wurde, fehlte jeder Antrieb 
zu Höherem. Diese Frühformen 
der Religion waren also ‚wahr’ in 
einem pragmatischen Sinne: Sie 
funktionierten. Kulthandlungen, 
Religion und Sozialordnung be-
dingten sich wechselseitig und 
da alle berufen waren und alle 
auserwählt wurden, bestand kein 
Grund für einen Zusammenprall 
zwischen den lokal begrenzten 
Kulten. Die Hochreligionen er-
ben aus dieser Epoche die Not, 
auf befriedigende Weise Sinn 
und Bedeutung in ein unverstan-
denes Chaos zu bringen.

„Die Geschichte der rationalen Religion ist voll von Berichten 
über die Loslösung von der unmittelbaren sozialen Routine. 
Wenn wir uns an die Bibel halten: Abraham wanderte, die 
Juden wurden nach Babylon deportiert und durften nach 
zwei Generationen friedlich zurückkehren, die Bekehrung 
des Paulus erfolgte auf einer Reise, und auf Reisen arbeitete 
er seine Theologie aus … Die großen Reiche und die Han-
delseinrichtungen machten das Reisen leicht; jedermann 
reiste und fand die Welt frisch und neu. Ein Weltbewusstsein 
bildete sich heraus“.5

Der Unterschied zu den mythisch-
religiösen Frühformen liegt da- 
rin, dass das menschliche Den-
ken seinen begrenzten Horizont 
durchbrach.
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Weltreligionen sind  
Botschaften der Einsamkeit 

Es bedurfte ganzer Zeitalter, be-
vor exemplarische Propheten 
selbstbewusst die Berechtigung 
und den Eigenwert der Religion 
formulieren und veranschauli-
chen konnten: Dass es ein We-
senszug des Menschen ist, um 
seiner selbst willen allein zu sein; 
dass er gut und böse unterschei-
den, sein In-der-Welt-sein recht-
fertigen und mit dem Bewusst-
sein um sein Sterbenmüssen 
leben muss. Erst die Hochreligio-
nen beziehen sich auf ein Indivi-
duum, das sich allein weiß in der 
Auseinandersetzung mit seinem 
Gott und zu dessen tiefster reli-
giöser Erfahrung die Einsamkeit 
und das Gefühl des Verlassen-
seins gehört – verlassen selbst 
von Gott: Der an den Felsen ge-
kettete, einsame Prometheus; 
die vierzig Tage in der Wüste und 
die Frage des einsamen Mannes 
am Kreuz: „Mein Gott, mein Gott, 
warum hast Du mich verlassen?“; 
Buddhas meditative Selbstver-
senkung unterm Bô-Baum und 
seine Lehre von der Auslöschung 
der individuellen Persönlichkeit; 
Mohammeds einsame Grübelei-
en in einer Berghöhle; Moses al-
lein auf dem Berg Sinai. 
Die kürzeste Fassung der Religi-
onsentwicklung – von ihren ani-
mistischen Anfängen bis zu ihrer 
rationalen Form als Theologie 
– wäre wohl die: In ihren Anfän-
gen waren alle auserwählt und 
alle berufen; zuletzt sind viele 
berufen, „aber wenige sind aus-
erwählt“. Am Ende ist das Indivi-

duum allein. „Religion ist das, was 
das Individuum aus seinem Soli-
tärsein macht“, schreibt Alfred 
North Whitehead.6

Gattungsgeschichtlich betrach-
tet, machte der Mensch zwei 
große Revolutionen durch: Die 
eine ereignete sich mit der Um-
wandlung von Jäger- und Hirten-
völkern in sesshafte Ackerbauern 
und Viehzüchter und kulminier-
te im Städtebau. Die zweite war 
der Übergang von der vorindus-
triellen Epoche zur Industriege-
sellschaft. Bis dahin fungierten 
religiöse Institutionen als Entlas-
tungsinstanzen. Natur, Ökonomie 
und Religion standen noch un-
geschieden nebeneinander und 
bildeten den ganzheitlichen, un- 
durchschauten Hintergrund des 
Lebens. Gewaltkontrolle, Sinn-
stiftung und die Regelung des 
kultischen Handelns lagen in den 
Händen charismatischer Führer, 
ausgestattet mit der einmaligen 
Gnadengabe des Sehen- und 
Glaubenmachens sowie der 
Macht, das Handeln zu befehlen. 
Die Ausprägung von Individua-
lität und die Entwicklung eines 
persönlichen Ich war entweder 
das Privileg einer Oberschicht 
oder das Stigma des Außensei-
ters. Für die gesamte vorindus-
trielle Epoche war der Wunsch 
nach Ausbildung einer individu-
ellen Persönlichkeit unbekannt, 
unerhört und unverständlich: 
Ein jeder wurde in seinen Stand 
hineingeboren wie in eine Kas-
te und die Normen, Regeln und 
Werte des Denkens, Fühlens und 
Verhaltens umgaben ihn wie ein 
nur begrenzt dehnbarer Kokon. 
Dieser Kokon war Schutzhülle 
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und Gefängniszelle zugleich; sie 
in Frage zu stellen, blieb außer-
gewöhnlichen Menschen vorbe-
halten: Märtyrern, prophetischen 
Mahnern und Warnern, Rebellen 
und Leuten mit fixen Ideen. Der 
Schustersohn hingegen blieb 
fraglos, unkritisch und wie selbst-
verständlich „bei seinen Leisten“.
Anderthalb Jahrtausende unge-
brochener, geistiger Herrschaft 
der christlichen Religion hatten 
diesen Kokon flexibel und stabil 
gehalten. Dass „viele berufen“, 
aber „wenige auserwählt“ sind, 
stand ohne Zweifel fest und der 
Satz „alles ist von Gott gegeben“ 
war weder Argument noch The-
orie, sondern selber ein Akt der 
Frömmigkeit. Wie alle Religio-
nen, so war auch die christliche 
wesentlich Einverständnis mit der 
Welt: Sie ist da und muss in De-
mut hingenommen werden. Dass 
sie geschichtlich geworden, also 
veränderbar sei, wäre als Got-
teslästerung vor die Inquisition 
gekommen. Giordano Bruno und 
Galileo Galilei galten als Ketzer. 
Ihr Beispiel zeigt, wie wenig Ein-
spruch und Kritik die organisierte 
Religion zu ertragen vermochte.
Wenn Ich-Stärke die Fähigkeit 
bedeutet, Nein sagen zu können, 
d.h. zwischen äußerer Zumutung 
und innerem Leidensdruck oder 
– psychoanalytisch gesprochen 
– zwischen Triebenergie und 
Triebziel eine bewusste Distanz 
aufzubauen, so konnte es unter 
diesen Umständen zur allge-
meinen Ausbildung Ich-starker 
Individuen gar nicht kommen. 
Gewiss konnte man persönliche 
Begabungen entfalten und im 

Rahmen einer rigiden Sozialkont-
rolle eigene Positionen vertreten, 
aber so schnell hat keiner protes-
tiert und „gleiches Recht für Frau-
en“, „freie Berufswahl“ oder die 
Abschaffung der Sklaverei ge-
fordert! Dieses Distanzierungs-
vermögen mag man „kritisches 
Bewusstsein“, „Autonomie“ oder 
„Persönlichkeit“ nennen – nichts 
davon findet sich in Clanverbän-
den oder der breiten Masse vor-
moderner Untertanen. Den tradi-
tionalen Gemeinschaften ist das 
Individuum deshalb gleichgültig, 
weil es ihnen schlechthin unbe-
kannt ist. Nur insofern die Forde-
rung nach Ausbildung eines „per-
sönlichen Ich“ ebenso undenkbar 
war wie die Unterscheidung von 
Natur, Wirtschaft und Religion, 
vertrug der traditionale Kollektiv-
mensch „unendlich viel“ Religion. 
Er hatte nicht Religion im Sinne 
eines Gegenüber, zu dem er sich 
verhielt, sondern er war religiös 
– und zwar durch und durch.

„Wir in der westlichen Welt sind umgeben von Zivilisations-
arealen, welche für diese Forderung nicht das geringste Ver-
ständnis haben; wir sollten zudem über all den Erbauern von 
Kathedralen, über all den Malern, Musikern, Erfindern und 
Entdeckern nicht vergessen, dass auch in unserem Zivilisati-
onsbereich die allerlängste Zeit genau das gleiche mangelnde 
Verständnis für die Forderung bestanden hätte – wäre sie 
überhaupt erhoben worden – unauffällige, durch gar nichts 
außergewöhnliche Individuen sollten ein persönliches Ich 
entwickeln, das womöglich an irgendeinem Kreuzweg, vor 
irgendeinem Konflikt in der Lage ist, sich den Handlungsan-
weisungen seiner Kultur zu widersetzen, ‚nein’ zu sagen und 
diese Entscheidung vernünftig zu begründen…“7
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Der Übergang zur Neuzeit

Die kopernikanische Wende hat-
te die Erde aus dem Zentrum ge-
drängt, der Mensch wurde halt-
los und unsicher. Francis Bacon 
verkündete „Wissen ist Macht“. 
Mit der Privatbeichte hatte der 
Calvinismus das wichtigste Mittel 
der Schuldabfuhr weggeschafft 
und die Individuen auf sich selbst 
zurückgeworfen. Heilsgewiss-
heit war nun nicht mehr fraglos 
verbürgt, sondern musste durch 
Selbst-Erforschung erlangt wer-
den. Dieser Weg führte nicht 
über religiöse Gefühle, sondern 
über das Bewusstsein. „Ich zweif-
le, also bin ich“, dieser Satz René 
Descartes’ begründete eine neue 
Form des Erkennens. Die aufkom-
menden Naturwissenschaften 
enthüllten eine komplizierte Welt. 
Zugleich förderten sie eine bis-
lang unbekannte Form der Neu-
gier und ermutigten den indivi-
duellen Forscher- und Unterneh-
mergeist. Mit der „Entzauberung 
der Welt“ (Max Weber) verdünnte 
sich das „Fürwahrhalten“ Gottes 
zum bloß noch „hoffenden Glau-
ben“. Der Gott der Offenbarung 
hatte sich in einen „verborgenen 
Gott“ verwandelt.
Der kritisch-rationale Umgang 
mit allgemeinen Ideen ist jeden-
falls eine ebenso späte Errungen-
schaft wie die Durchlässigkeit 
der Standesschranken. Erst die 
Französische Revolution forderte 
Bürger-, Frauen- und Menschen-
rechte. Sie rief „die Vernunft“ als 
neuen Gott aus. Diese Vernunft, 
hieß es, kenne keine Unterschie-
de und sei in allen Menschen 

gleich. Schon wagte der Astro-
nom Laplace den Satz, dass er 
für seine Theorien der Hypothese 
eines Gottes nicht mehr bedürfe. 
Gleichzeitig kündigte sich im Mi-
litär die Auflösung der Standes-
grenzen an: Napoleon meinte, 
jeder Soldat trage den Marschall-
stab in seinem Tornister. Und was 
die interkulturelle Welt- und Le-
bensdeutung angeht, so verband 
eine hymnische Literatur auf 
friedliche Weise Orient und Ok-
zident. Im „West-östlichen Divan“ 
feiert Goethes Suleika einen ganz 
neuen Begriff von Individualität, 
wenn sie sagt:

„Volk und Knecht und Überwinder 
Sie gestehn zu jeder Zeit: 
Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit. 
Jedes Leben sei zu führen, 
Wenn man sich nicht selbst vermisst; 
Alles könne man verlieren, 
Wenn man bliebe, was man ist.“

Unter dem zivilisierenden Einfluss 
der mit Riesenschritten vorausei-
lenden Industrialisierung konnte 
gar nichts bleiben, wie es war: Die 
bei Goethe noch „herrlich leuch-
tende Natur“ wurde in ‚Rohstoff’ 
verwandelt und manche Land-
schaften sahen bald aus, als sei 
ein böser Gott mit einem giftigen 
Pflug darüber hinweg gefahren. 
Ingenieure erfüllten die Mensch-
heitsträume vom Fliegen, von 
Sieben-Meilen-Stiefeln, vom Wei-
ter-werfen-als-man-sehen-kann. 
Mit der Fotografie schuf sich der 
Mensch ganz neue Bilder – auch 
von sich selbst. Sogar das bib-
lische „Licht der Welt“ leuchtet 

Alle Religionen sind 
Deutungsversuche der 

Welt ... Wo der  
Glaube an Stammes-

götter durch Mythen, 
Heldenverehrung, 

Magie und Rituale be-
friedigt wurde, fehlte 

jeder Antrieb zu Höhe-
rem. Diese Frühformen 
der Religion waren also 

„wahr“ in einem prag-
matischen Sinne: Sie 

funktionierten.
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anders in elektrifizierten Zeiten. 
Weder Gott noch Christenheit 
blieben, wie sie vordem waren: 
Schopenhauer hatte den Auf-
stieg des Buddhismus in Europa 
kommen sehen; Nietzsche gei-
ßelte die Dekadenz des Christen-
tums und ließ seinen Zarathustra 
verkünden: „Gott ist tot“. Selbst 
die revolutionären Forderungen 
hatten keinen Bestand. Nach 
Jahrhunderten der Knechtschaft 
wurden die Landbewohner unter 
dem Motto „Stadtluft macht frei“ 
allerdings befreit, nämlich von 
Leibeigenschaft und Fürstenwill-
kür; gleich waren sie fortan als 
Industriearbeiter und brüderlich 
sollte ihr Einverständnis sein mit 
der neuen Religion des expan-
dierenden Kapitalismus. Zu lan-
ge schon hatte die katholische 
Kirche Erbsünde, Schuld und die 
Bestimmung des Menschen zum 
Leiden betont, aber die biblische 
Frage nach der Gerechtigkeit für 
die Unschuldigen verdrängt und 
verschwiegen. Der Protestantis-
mus war ärmer, aber klarer. „Auch 
die protestantische Religion mag 
das Opium des Volkes gewesen 
sein, aber ein Opium, durch das 
es jenen vom Rationalismus ver-
ordneten Eingriff ertragen hat: 
die industrielle Revolution an Leib 
und Seele.“8 Anders als Horkhei-
mer und Max Weber sah Walter 
Benjamin den Kapitalismus nicht 
bloß als religiös bedingtes Gebil-
de: „Das Christentum zur Refor-
mationszeit hat nicht das Aufkom-
men des Kapitalismus begüns-
tigt, es hat sich in Kapitalismus 
verwandelt.“ Im Kapitalismus sei 
„eine Religion zu erblicken, d.h. 
der Kapitalismus dient essentiell 

der Befriedigung derselben Sor-
gen, Qualen, Unruhen, auf die 
ehemals die so genannten Reli-
gionen Antwort gaben“, schrieb 
er 1921.9 Was Religion einst war, 
ist jetzt der Kapitalismus: demü-
tig ertragenes Schicksal. Heute 
zeigt sich in den neoliberalen 
Markttheorien mit ihren business 
angels und Ich-AGs sogar der 
Ansatz zu einer negativen Theo-
logie. Negativ ist diese Theologie 
deshalb, weil sie negative Tugen-
den fordert und fördert: Unauf-
richtigkeit, kalkulierte Höflichkeit, 
Ich- und Habsucht. Die Selbster-
haltung erfordert Flexibilisierung 
und Mobilität. So verkehrt sich 
die ursprüngliche Entlastungs-
funktion der Religionen vollends 
in ihr Gegenteil: Bei maximaler 
Unsicherheit soll das Individuum 
nun die volle Last des zerrissenen 
Lebens alleine tragen! Und doch 
gibt es, wie Pierre Bourdieu 1982 
sagte,

„... eine Philosophie des Elends, die der Trostlosigkeit der Beckett-
schen Helden, dieser alten lächerlichen Clochards, näher steht als 
dem voluntaristischen Optimismus, den das Fortschrittsdenken 
traditionell pflegt. Das Elend des gottlosen Menschen – so Pascal. 
Elend des Menschen ohne gesellschaftliche Mission und Anerken-
nung. In der Tat würde ich sagen, ohne mich bis zu Durkheims ‚die 
Gesellschaft ist Gott’ zu versteigen: Gott, das ist immer nur die 
Gesellschaft. Was man von Gott erwartet, erhält man stets nur von 
der Gesellschaft. Nur sie hat die Macht, Anerkennung zu verleihen, 
der Faktizität, der Kontingenz, der Absurdität zu entreißen … Das 
Urteil der anderen ist das Jüngste Gericht; so wie die gesellschaft-
liche Ausschließung die konkrete Form von Hölle und Verdamm-
nis. Weil der Mensch dem Menschen ein Gott, ist der Mensch dem 
Menschen auch Wolf.“10

Im Lichte dieser Gesellschafts-
theorien sowie angesichts der 
erstaunlichen Formbarkeit des 
modernen Menschen, ist also 
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die Frage, wie viel Religion das 
Individuum verträgt, auch für die 
Gegenwart mit „unendlich viel“ 
zu beantworten; allerdings mit 
dem unvermeidlichen Zusatz: Um 
welche Art „Religion“ handelt es 
sich? Für welches Individuum gilt 
das? – und: zu welchem Preis?

Religion und Migration

Erst jetzt macht es Sinn, von Mig-
ration zu sprechen: Wie die deut-
sche Gesellschaft, so bestehen 
auch Migrantengemeinschaften 
aus Gleichgültigen, Engagierten 
und Würdenträgern. Die Unter-
scheidung der hierzulande vertre-
tenen Religionen in lebensbeja-
hende und weltverneinende mag 
für abstrakte, religionssoziologi-
sche Klassifikationen zutreffen – 
für die konkreten Anforderungen 
an die individuelle Lebensbewäl-
tigung im deutschen Alltag ist sie 
wenig hilfreich. Die Situation der 
Migranten war immer diffizil, weil 
sie sowohl das Hintergrundrau-
schen der deutschen Kultur als 
auch die Stimmbrüche der eige-
nen Tradition zu bewältigen hat-
ten. Ein kurzer Überblick soll dies 
in Erinnerung rufen:
Die erste Generation bestand 
aus Männern, die dem freundlich 
klingenden Lockruf, als „Gast-
arbeiter“ ins deutsche Wirt-
schaftswunderland zu kommen, 
gefolgt waren. Sie entstammten 
bildungsfernen Gesellschafts-
schichten und zogen mit dem 
Mut der Tüchtigen oder dem 
der Verzweiflung aus wirtschaft-

lich schwachen, aber religiös 
gefestigten Agrar- und Schwel-
lenländern für begrenzte Zeit in 
die Glitzerwelt deutscher Groß-
städte. Sie wohnten bescheiden, 
verrichteten anspruchslose Tätig-
keiten und schickten den Groß-
teil ihres Lohns in die Heimat. 
Für diese Generation war die 
genussfeindliche Betriebsamkeit 
des hiesigen Wirtschaftslebens 
so wenig attraktiv wie die kultu-
relle Kälte, das schlechte Essen, 
die ärmlichen Ehrbegriffe und 
die humorlose Religion. Die Visi-
on vom besseren Leben im Kopf 
und die Heimat im Herzen mach-
ten das Leben erträglich. Die so-
genannten Kulturvereine halfen 
dabei. Aber in der Fremde verän-
dern sich die eigenen Sitten und 
Überzeugungen. Wer den Ab-
sprung nicht rechtzeitig schaffte, 
musste auch dies ertragen oder 
erträglich gestalten. Mit den Öl-
krisen der 70er Jahre hatte sich 
außerdem die Haltung der Gast-
geber verändert; aus „Gastar-
beitern“ waren „Fremdarbeiter“ 
geworden.

Sofern sie blieben und ihre Fami-
lien nachholten, besuchten ihre 
Kinder deutsche Kindergärten, 
Schulen, Lehrwerkstätten und 
höhere Bildungsanstalten. Der 
Bildungsbegriff war für diese 
zweite Generation mit Ängs-
ten und Hoffnungen verknüpft, 
wie sie für Aufsteiger in einer 
Leistungsgesellschaft typisch 
sind. Dieses urdeutsche Wort ist 
höchst bedeutsam für den Zu-
sammenhang von Identität, Indi-
vidualität und Religion: Ursprüng-
lich bezeichnet „bildunge“ einen 

Weltreligionen sind 
Botschaften der Ein-

samkeit ... Erst die 
Hochreligionen bezie-

hen sich auf ein Indivi-
duum, das sich allein 
weiß in der Auseinan-

dersetzung mit seinem 
Gott und zu dessen 

tiefster religiöser Er-
fahrung die Einsamkeit 

und das Gefühl des 
Verlassenseins gehört 

– verlassen selbst  
von Gott.



 39 
Po

lis
 4

0

Das multireligiöse Individuum Martin Herz

Schöpfungsakt und im Mittelalter 
beschrieb Meister Eckhart damit 
die mystischen Erfahrungen der 
Gottesebenbildlichkeit. „Gott 
sich anzunähern, ja, mit ihm eins 
zu werden, war für ihn ein Bil-
dungsakt … Die Hingabe an Gott 
war ein Bildungserlebnis.“11 Die 
deutschen Idealisten holten die-
se Wortbedeutung vom Himmel 
mystischer Erfahrungen auf den 
Boden der Nationalerziehung. 
Aber „Bildung“ sollte mehr sein 
als Erziehung, nämlich die Sum-
me aller moralisch-ästhetischen 
Anstrengungen zu dem höheren 
Zweck der Emanzipation, der Zu-
kunft, der Entwicklung zum voll-
kommenen Selbst. Der Roman-
tiker Friedrich Schlegel schrieb: 
„Gott werden, Mensch sein, sich 
bilden sind Ausdrücke, die einer-
lei bedeuten.“12

Dieser monumentale Anspruch 
überlebte die späte Industrialisie-
rung Deutschlands und den Nie-
dergang der Geisteswissenschaf-
ten im 19. Jahrhundert. Er hielt 
sich über zwei Weltkriege in den 
Gymnasien und Fakultäten und 
sein Echo klang noch 1963 in der 
Prophezeiung einer drohenden 
„Bildungskatastrophe“ nach. Na-
türlich war der deutsche Bildungs-
begriff längst zu einer leeren Wort-
hülse geworden; doch diese Hül-
se bot viel Platz für Projektionen. 
Gerade die Aufstiegsorientierten 
und Integrationswilligen tausch-
ten wissbegierig die elterlichen 
Kulturwerte gegen das glückver-
heißende, deutsche Bildungsver-
sprechen. Immerhin bot die viel 
beschrieene „Chancengleichheit“ 
die Option, durch Fleiß und Aus-

dauer Bildungszertifikate zu er-
werben, die eine unabdingbare 
Voraussetzung für den Zugang 
zu gesellschaftlich anerkannten 
Positionen waren. Der Preis, den 
die Migrantenkinder zu entrichten 
hatten, bestand entweder in der 
Unterwerfung unter eine fremde 
Sozialmoral oder im „Paktieren“ 
mit einer in elterliche Tradition 
und deutsche Bildungsdisziplin 
gespaltenen Wirklichkeit. Beides 
war ihrem Idealismus abträglich 
– auch dem religiösen. Denn Ide-
alismus heißt, die Wirklichkeit 
nach Ideen formen und nicht, ei-
nem bestehenden System von 
Idealen hinterherzulaufen. Wer 
diesen Preis zahlte und noch das 
Glück des rechten Augenblicks 
erhaschte, der konnte sich – wenn 
nicht in die Gesellschaft, so doch 
in das deutsche Wirtschaftssys-
tem – durchaus „integrieren“, sei 
es als Arzt, Rechtsanwalt oder 
Medienmensch. Auch diejenigen 
ohne höhere Bildungsabschlüsse 
fanden als Facharbeiter, Händler 
und Restaurantbesitzer ihr Aus-
kommen.
All diese Menschen bereicherten 
Deutschland ungemein – und sei 
es nur damit, dieses Land nach 
westeuropäischen Maßstäben 
ein wenig bunter, vielfältiger, also 
„normaler“ gemacht zu haben. 
Die Notwehrreaktion der Übrigen 
bestand darin, sich in einem lang-
sam absterbenden Sozialstaat 
einzuhausen. Für diese Menschen 
belegt die Quartiersentwicklung 
der letzten fünfundzwanzig Jahre 
in deutschen Metropolregionen 
im Wesentlichen eine misslunge-
ne Integration.

Religion ist das,  
was das Individuum 
aus seinem Solitärsein 
macht.
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Die dritte und vierte Migranten-
generation wächst derzeit auf. 
Sofern es sich nicht um einge-
deutsche Nachkommen bereits 
integrierter Eltern handelt, lebt 
diese Generation in eigentümli-
cher Weise „entfremdet“: Mehr 
hier als dort heimisch, aber nir-
gendwo verwurzelt, in keiner 
Sprache und Kultur recht zuhau-
se, um- und umhergetrieben von 
Not und Jobs und Langeweile; 
und: diese Generation lebt in al-
ler Regel deutlich schlechter als 
die vorherige. Etwas reißerisch 
ausgedrückt, könnte man sagen: 
Das Elend im heutigen Deutsch-
land hat schwarze Haare. In Kin-
dergärten sind wieder zuneh-
mende Lern- und Sprachschwä-
chen beobachtbar; in Schulen 
und auf dem Lehrstellenmarkt 
zählen Migrantenkinder immer 
häufiger zu den „loosern“. Noch 
problematischer ist: Sie sehen 
sich tendenziell auch selbst so. 
Wachsende Arbeitslosigkeit, Ver-
lust der moralischen und religiö-
sen Spannkraft, gefährdete Fa-
milienstrukturen, vereitelte Auf-
stiegs- und Bildungschancen, die 
Ghettoisierung ganzer Stadtteile, 
die Finanznot der Städte, Kürzun-
gen der Hilfen zu Erziehung und 
Lebensunterhalt, ethnische Riva-
litäten und Gewalt, der Aufstieg 
fremdenfeindlicher, populisti-
scher Parteien, die Sprach- und 
Machtlosigkeit der Kirchen und 
das politische Missmanagement 
bei Integrationsbemühungen 
– all das ist Schuld am Entstehen 
von Parallelgesellschaften.
Zugleich ist diese Lebensnot 
fruchtbarer Humus: Für verklären-

de Erinnerungen an die gealterte 
Schönheit der religiösen Ideen; 
für die Revanche, entwürdigt 
und stigmatisiert zu sein; für die 
Rettung der eigenen, kulturellen 
Identität, die in der Fremde ver-
loren ging oder sich bis zur Un-
kenntlichkeit und Unerträglich-
keit wandeln musste; für neue, 
geistige und politische Ziele und 
Lebensentwürfe.
Derzeit sieht vieles danach aus, 
als würden religiöse Institutio-
nen diese Unübersichtlichkeit 
bündeln und kanalisieren. Den 
Individuen wird Entlastung und 
Orientierung geboten, die Be-
drängung durch westliche Kul-
turbilder und Konsumwünsche 
wird abgefedert vermittels eige-
ner Werte und religiöser Traditi-
onen. Insbesondere Kinder und 
Jugendliche sind neugierig und 
schnell fasziniert von den ‚großen 
Erzählungen’ weiser Männer und 
der erhabenen Autorität ihrer 
Heiligen Schriften.
„Entfremdung“ hieß ehedem: das 
Bewusstsein von zwei Welten zu 
haben (Hegel). Die Entfremdung 
heutiger Migrantenkinder be-
steht aber darin, dass sie sich die 
moderne Welt, in der sie leben, 
nicht aneignen können, weil sie in 
weiten Teilen von ihr ausgesperrt 
sind und andererseits die Welt, 
aus der ihre Großeltern kamen, 
sich nicht angemessen erschlie-
ßen können, weil es dafür einer 
gelebten Erfahrung bedürfte, die 
schon die Eltern nicht mehr besa-
ßen. Aus dieser Entzweiung ent-
stehen schizophrene Situationen 
und Ich-schwache Individuen. Sie 
haben weder der kulturindustri-

Wir haben die  
Gemeinschaft Gottes 

verloren und  
suchen sie.
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ellen Wunschmaschine des Ka-
pitalismus noch der allzu schlich-
ten Wahrheit der so genannten 
Religionsführer etwas Eigenes: 
Persönlichkeit, Autonomie, Dis-
tanzierungsvermögen, kritisches 
Selbst- und Traditionsbewusst-
sein entgegen zu setzen. Wie 
viel Kapitalismus, wie viel Religi-
on, wie viel Nationalstolz solche 
Individuen vertragen, ohne ins 
Pathologische umzuschlagen, ist 
eine durchaus offene Frage.
Der warnende Unterton ist sehr 
wohl gerechtfertigt: Wer so unter 
den Bedingungen der Kulturin-
dustrie aufgewachsen ist, dass er 
sich – darin den Zwangsmitglie-
dern vormoderner Clangemein-
schaften ähnlich – gar nicht erst 
zum Subjekt bilden konnte, sollte 
nicht mit geborgten Worten von 
einer Geistes- und Kulturtradi-
tion sprechen, die er entweder 
nicht kennt oder nicht genug in 
sich trägt, um sie zu erleiden und 
sie deshalb ablehnen zu können. 
Einfache Wahrheiten in einer 
komplexen Welt sind gefährliche 
Führer: sie versprechen Halt, aber 
sie tragen nicht – und gerade die 
deutsche Geschichte zeigt, wie 
schnell die Menschen in Barbarei 
zurückfallen, sobald die Halt ge-
benden Stützen weggeschlagen 
sind.
Als Diskussionsanreiz hatte ich 
versprochen, zwei entgegenge-
setzte Antworten auf die Frage 
zu geben, „wie viel Religion ver-
trägt das Individuum?“ Die erste 
Antwort war sehr ausführlich und 
lautete: „unendlich viel“. Die Ein-
schränkung lag darin, dass von 
einem Individuum, das vollkom-

men in der Gemeinschaft mit 
Gott aufgeht, im modernen Sinne 
einer distanzierungsfähigen, Ich-
starken Persönlichkeit gar nicht 
die Rede sein kann. Der durch 
und durch religiöse Mensch ist 
der natürliche Mensch in dem 
Sinne, wie es natürlich ist, nicht 
an den Tod glauben zu wollen 
und Vorstellungen über das Jen-
seits auszubilden oder auf Götter, 
Schicksal und Wunder zu hoffen. 
Der natürliche Mensch sieht seine 
überall erfahrene Unterlegenheit 
als gottgewollt. Den leeren Raum 
zwischen wirklicher Welt, persön-
lichem Wollen und dem unsiche-
ren Erfolg seiner Handlungen be-
völkert er mit den hilfreichen We-
sen seiner Phantasie und richtet 
all sein Tun und Lassen auf jene 
höheren Mächte aus.13

Das Individuum verträgt gar 
keine Religion 

Die zweite Antwort kann entspre-
chend kürzer ausfallen und heißt: 
„gar keine“. Dabei verschiebt sich 
die Argumentation von einer his-
torisch-deutenden zu einer auf-
klärend-kritischen: Der Mensch 
soll sich aus seinem Naturzustand 
herausarbeiten und zu einem 
mündigen Wesen bilden, das kei-
ner Entlastung durch magische 
Institutionen und keiner Führung 
durch die Autorität der Religion 
bedarf.
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Dies ist der Einleitungssatz einer 
epochemachenden Schrift. Im-
manuel Kant hat die Frage „Was 
ist Aufklärung?“ in einem kurzen 
Aufsatz beantwortet, der auch 
nach 220 Jahren noch überaus 
lesenswert ist. Folgendes führt 
Kant als Bedingung solcher Auf-
klärung aus:

wusst wurde, indem er sich be-
nannte, indem er sich in bezug 
auf seine Vergangenheit und sei-
ne Zukunft situierte, und indem 
er die Wirkungen bezeichnete, 
die er in seiner eigenen Gegen-
wart ausüben musste.17

Dieser Umstand schlägt eine Brü-
cke zur Gegenwart und sogar zur 
heutigen Veranstaltung. Auch 
unsere Zeit gibt sich unter den 
Begriffen Postmoderne, Pluralis-
tische und Multikulturelle Gesell-
schaft selbst ihre Namen. Indem 
sie dies tut, stellt sie sich selbst 
in Frage: Was geschieht jetzt? 
Wie ist dieses Heute beschaffen? 
Was ist unsere Gegenwart und 
welchen Sinn hat sie? Welche Be-
deutung messen wir ihr bei? Wel-
ches Thema ist aktuell? Was sind 
wir, als Ausländer oder Inländer, 
in dieser Aktualität? In welchem 
Verhältnis steht unsere Aktualität 
zu den kulturellen und geschicht-
lichen Formen anderer Zivilisati-
onsbereiche? Sind wir fähig, un-
sere eigene Geschichte zu ertra-
gen? Müssen wir bleiben, was wir 
sind? Können wir die Formen der 
Individualität, die uns Jahrhun-
derte lang auferlegt wurden, zu-
rückweisen? Haben wir die Kraft, 
neue Formen zu entdecken? 
Woher soll diese Kraft kommen? 
Sind wir imstande, neue Formen 
des Dialogs über Vernunft und 
Religion zu entwerfen? Kann das 
gelingen in einer globalen, „post-
säkularen“18 und dennoch heillos 
desorientierten Welt?
Ganz im Sinne eines Brücken-
schlages zwischen dem 18. und 
dem 21. Jahrhundert, zwischen 
Aufklärung und Postmoderne, 

„Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstver-
schuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, 

sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. 
Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit, wenn die Ursache der-

selben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschlie-
ßung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen 

zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Ver-
standes zu bedienen! Ist also der Wahlspruch der Aufklärung.“14

„Zu dieser Aufklärung aber wird nichts erfordert als Freiheit; und 
zwar die unschädlichste unter allem, was nur Freiheit heißen mag, 
nämlich die: von seiner Vernunft in allen Stücken öffentlichen Ge-
brauch zu machen. Nun höre ich aber von allen Seiten rufen: räso-

niert nicht! Der Offizier sagt: räsoniert nicht, sondern exerziert! Der 
Finanzrat: räsoniert nicht, sondern bezahlt! Der Geistliche: räsoniert 

nicht, sondern glaubt! (Nur ein einziger Herr in der Welt sagt: räso-
niert so viel ihr wollt und worüber ihr wollt; aber gehorcht!)“15

An Kants Text ist jedoch mehr er-
staunlich als seine klaren, selbst-
bewussten Sätze. Hier fragt näm-
lich ein Philosoph zum ersten Mal 
nach seiner eigenen Gegenwart, 
seiner eigenen Aktualität:

„Wenn denn nun gefragt wird: Leben wir jetzt in einem aufgeklär-
ten Zeitalter? So ist die Antwort: Nein, aber wohl in einem Zeitalter 

der Aufklärung. Dass die Menschen … schon imstande wären …, 
in Religionsdingen sich ihres eigenen Verstandes … sicher und 
gut zu bedienen, daran fehlt noch sehr viel. Allein, dass jetzt … 

die Hindernisse … allmählich weniger werden, davon haben wir 
doch deutliche Anzeigen. In diesem Betracht ist dieses Zeitalter das 

Zeitalter der Aufklärung oder das Jahrhundert Friedrichs.“16

Was Kant hier formulierte, war 
„ein einzigartiger kultureller Pro-
zess, der sich seiner selbst be-
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scheinen mir für die heutige Ver-
anstaltung zwei Fragen bedeut-
sam. Zunächst die äußere: Wie 
ist eigentlich eine Gesellschaft 
beschaffen, die sich das Thema 
Multireligiösität als „Problem“ 
vorlegt? Und dann die innere, 
von keiner geistigen Aufklärung 
und keinem technischen Fort-
schritt gelöste, vielmehr als ein-
ziges religiöses Dogma verblie-
bene und immer wieder neu zu 
wendende Frage: Was meinen 
wir mit „Gott“?19

Was verstehen wir unter 
„Gott“?

Wir haben die Gemeinschaft Got-
tes verloren und suchen sie. Die 
christliche Taufe war einst „der 
stärkste Ausdruck des Gegensat-
zes der Kirche gegen den Staat, 
ein Symbol des Eintritts in eine 
oppositionelle geistige Gemein-
de, eine mystische Adaption, 
weniger eine Namensführung als 
ein Geführtwerden durch den Na-
men bei den ersten Schritten des 
inneren Weges.“20 Heute ist die 
Taufe eine Sache bürokratischer 
Kontrolle und der Kirchensteuer. 
Wenn aber selbst der Katholizis-
mus getränkt ist von bürgerlicher 
Vernünftigkeit, suchen die Men-
schen ihre Gegengemeinschaf-
ten anderswo. Gemeindemitglied 
und Gesellschaftsbürger gehen 
getrennte Wege.
Wir sind weltlich gebildet, voll-
gesogen mit Informationen und 
zugleich erfahrungsarm, wis-
sensblind und gewissenlos. Die 

Persönlichkeit wurde zum Kult 
erhoben und die Ideologie der 
Selbstverwirklichung zur Selbst-
vergottung getrieben. Die Schau-
spielerin Greta Garbo trug den 
Beinamen „die Göttliche“, und an 
einer Backsteinmauer steht ge-
schrieben: „Eric Clapton ist Gott.“ 
So verschmelzen kulturindustri-
elle und religiöse Glaubensbe-
kenntnisse und letztlich könnte 
sich die lang gesuchte, religiöse 
Weltformel, das Weltethos (Hans 
Küng), als Menetekel globaler 
Standardisierung erweisen.
Der westlich geprägte Mensch 
hat Gott totgesagt und sucht ihn: 
Im All, im Unbewussten, in den 
Genen und den Strukturen der 
Sprache; im Sufismus und der 
Kabbala, bei Kirchentagen und 
Zen-Meditation. Er sucht Glück 
und Erfüllung in exotischen Rei-
sezielen und ist hungrig nach 
Bildungserlebnissen. Er hat nicht 
eine Religion, die ihn hält und ihm 
Halt gibt, sondern unendlich vie-
le. Nur noch ein übergreifendes 
Heilsprinzip, vermag diese Un-
übersichtlichkeit zu bündeln; das 
ist die tröstliche Lehre des gro-
ßen „japanischen Philosophen 
Toyota“: „Nichts ist unmöglich!“
Das hoch reflektierte Individuum 
ist auf Sinnsuche. Gerät es in Er-
klärungsnot oder bedarf es der 
Orientierung, so greift dieses ent-
spiritualisierte Mängelwesen zu 
esoterischer Ratgeberliteratur; in 
Lebensnot und Zwangslagen ver-
mischt es bereitwillig Allah, Bud-
dha, die Gnade Christi, Schicksal, 
Sozialdeterminismus und Zufall 
oder behilft sich mit anderen Un-
genauigkeiten. Religion ist die-



44  
Po

lis
 4

0
Martin Herz Das multireligiöse Individuum

sem multikulturellen Mischwesen 
keine existenzielle, sondern eine 
beiläufig-zufällige Angelegen-
heit, die bei Bedarf aufbricht oder 
erfunden wird. In diesem Sinne ist 
Religion tatsächlich „Privatsache“ 
geworden. Wir ertragen ihre his-
torisch gewordenen, amtskirch-
lichen Formen wie einen verreg-
neten Urlaubstag und trösten 
uns damit, dass schließlich auch 
der Regen irgendeine Berechti-
gung und Notwendigkeit habe. 
Sicher, zuweilen empfinden wir 
ein diffuses, metaphysisches Be-
dürfnis und gelegentlich haben 
wir Traumgesichte. Aber das sind 
vorübergehende Erscheinungen, 
nichts Unerträgliches.
Bleibt das „unerklärliche Felsen-
gebirge“ der Prometheus-Sage: 
Wie ein in den Kaukasus verleg-
ter Sinai steht hier die Offenba-
rung auf der Grenzlinie zwischen 
Religion und Nihilismus. Sie bie-
tet keinerlei rückversichernde 
Antworten. Aber das Unerklär-
liche erzwingt ewig drängende 
Fragen. Wie viel Religion verträgt 
das Individuum? Was meinen wir 
mit Gott? In Wahrheit ist das ein 
und dasselbe.
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Shahid N. Sadiq: 
Wie schlägt sich Multireligiosität im 
Stadtbild nieder?

Stadt-Bild

Eine Stadt ist geprägt von ihrer 
wechselvollen Kulturgeschich-
te und Kulturentwicklung. Die 
Gesetzmäßigkeit dieser Kultur, 
die überwiegend aus Religion, 
Sprache, Politik, Wirtschaft und 
Bildung besteht, bringt unter-
schiedliche Stadtstrukturen zum 
Vorschein. Die Planer und Stadt-
baumeister entwickeln durch die 
Umsetzung ihres Idealismus und 
Rationalismus vielfältige Stadt-
architekturen und geben der 
Stadt somit ein „Gesicht“. Durch 
die ganz eigene Kulturgeschich-
te bekommt die Stadt ihren un-
verwechselbaren Charakter, der  
sich am deutlichsten in der Stad-
tarchitektur zeigt. So wie jeder 
Mensch einen unterschiedli-
chen Charakter besitzt, so wird 
auch jeder Stadt ein individuell 
geschichtlicher Charakter zuge-
schrieben. 
Wenn wir also von einer ganz 
bestimmten Stadt reden, reden 
wir eigentlich von ihrem Charak-
terbild. Deshalb sprechen wir 
immer über: die antike Stadt, die 
römische Stadt oder die mittelal-
terliche Stadt (...); die islamische, 
die christliche oder die jüdische 
Stadt; die Neue Stadt von Ernst 
May und die Raumstadt von Wal-
ter Schwagenscheidt in Frankfurt; 

die utopische Stadt oder (...) die 
Trichterstadt. 
Allein an diesen Begriffen kann 
man erkennen, dass die geogra-
phische Lage einer Stadt weniger 
interessant ist, als der persön-
liche Charakter, den wir einer 
Stadt geben oder über den sie 
sich definiert.
Wer in einer Stadt wohnt und sie 
nutzt, trägt viel dazu bei, dass 
sich dieses Gesicht bzw. Bild 
ständig verändert. Durch das 
tägliche „Benutzen“ der städte-
baulichen Elemente seiner Stadt, 
z.B. den Straßen, Plätzen, Märk-
ten, Gebäuden, Parkanlagen, 
erkennt der Mensch seinen per-
sönlichen Bedarf. Das Fehlen von 
Orten z.B. zur Ausübung seiner 
Religion, oder ein Überangebot 
von Orten in einer Stadt können 
entsprechend verändert werden. 
Obwohl Städte viele Gemein-
samkeiten haben, hat jede Stadt 
ihr eigenes Stadtbild geschaffen, 
das wiederum von Bewohner zu 
Bewohner unterschiedlich wahr-
genommen wird. 
Die eigene Identität, d.h. Religion, 
Sprache, Bildung, die oft in Konf-
likt mit der Gesellschaft steht, 
beeinflusst die Wahrnehmung 
unseres Stadtbildes. Das, was 
wir als „Stadtbild“ wahrnehmen, 
sind immer zwei Komponenten. 
Sie bestehen aus (der) Stadt und 
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(dem) Bild. Genauer betrachtet 
werden damit zwei unterschiedli-
che Zeitebenen in einem Zustand 
wiedergeben.
Die Stadt symbolisiert immer die 
Gegenwart: 
– das sich dauernd ändernde, 

alternde und erneuernde Ge-
bilde,

– das dauernd mit der Gegen-
wart Konfrontierte,

– das gerade erlebende,
– das in die Zukunft hinein 

schauende, Stadt ist immer 
zukunftsorientiert.

Das Bild symbolisiert immer die 
Vergangenheit:
– das immer Bleibende,
– das Unveränderliche,
– das Festhalten von Erlebnis-

sen,
– in Bildern halten wir unsere 

Erinnerungen, Erfahrungen, 
kulturelle Werte fest.

Das Stadtbild ist eine Mischung 
aus Gegenwart (Veränderung), 
Zukunft (Vision) und Vergangen-
heit (Erinnerung). In dieser Kom-
position spielt der Mensch die 
wichtigste Rolle.
Da jeder Mensch aber eine an-
dere Vergangenheit und einen 
anderen Bezug zur Gegenwart 
und Zukunft hat, setzt sich sein 
Stadtbild aus unterschiedlichen 
Elementen zusammen, aus de-
nen sein Bedürfnis oder seine 
Sättigung ablesbar sind. Jeder 
von uns gestaltet auf diese Wei-
se sein eigenes individuelles Bild 
von der Stadt, in der er lebt, ge-
lebt hat oder gerne leben möch-
te. Daher sind unsere Stadtbilder, 

die wir überall hin mit uns tragen, 
sehr abhängig von der Identität, 
die wir mit Hilfe unserer Stadt erst 
sichtbar machen. Jeder Mensch 
trägt das Bild seiner Stadt mit 
sich.
Ohne Stadt ist unsere Identität 
wertlos bzw. sinnlos. Obwohl wir 
in einer Großstadt auf unsere An-
onymität nicht verzichten wollen, 
zeigen wir unsere Identität umso 
deutlicher in materiellen Dingen. 
Sobald wir in unserer Umgebung 
ein kulturelles oder nationales 
Zeichen setzen, erkennen wir un-
sere Identität im Stadtbild wieder. 
So tun es die Emigrierenden auf 
fremdem und neutralem Boden, 
indem sie ein optisches Zeichen 
ihrer Herkunft setzen und damit 
ausdrücken: „Von da komme ich 
her, aber hier will ich bleiben.“ Sie 
können sich im ersten Moment 
an die neue Umgebung gar nicht 

Jeder Mensch trägt das Bild seiner Stadt mit sich.  
Viktor Naimark „Exodus“, 1996.
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anpassen, deshalb nutzen sie die 
Anpassungsmöglichkeiten, die 
ihnen zur Verfügung stehen, die 
sie aus der Heimat kennen.

Das Stadtbild ist die Verkör-
perung unserer Identität 

Wir tragen dieses Bild, in dem wir 
unsere Identität zu sehen pflegen, 
ständig mit uns. Wir benutzen 
die Stadt, um uns darin wieder zu 
erkennen. Deshalb ist den einge-
wanderten Gemeinden sehr daran 
gelegen, nicht nur in den Gebets-
stätten und kulturellen Einrich-
tungen, die sie hier auf fremdem 
Boden errichten, sondern auch in 
ihrem Alltagsleben ihre religiösen 
und traditionellen Werte optisch 
wieder zu erkennen, um somit 
eine ihrer wichtigsten Identitäten 
auf Dauer zu bewahren.
Wir haben von Natur aus – unab-
hängig von Religion und Kultur – 
den Mut zur Stadt, wir entwickeln 
eine Leidenschaft zur Stadt, wir 
zeigen unsere Sesshaftigkeit in 
der Stadt – kurz gesagt, wir brau-
chen die Stadt. Diese Symbiose 
zwischen Mensch und Stadt wird 
erst im Stadtbild deutlich sicht-
bar.

Religiosität im Stadtbild

Der erste und wohl der wichtigste 
Schritt, seine Identität auf Dauer zu 
bewahren, ist die Errichtung von 
Räumen zur Ausübung religiöser 
bzw. meditativer Handlungen. 

Die Religiosität im Stadtbild 
zeigt sich sowohl inhaltlich als 
auch äußerlich am deutlichsten 
durch Orte, Plätze und Räume in 
der Stadt, in denen sie ausgeübt 
wird. Die auf diese Weise ent-
standenen Sakralbauten haben, 
im Gegensatz zu Profan- oder 
Zweckbauten eine Sonderfunk-
tion im Stadtbild. Während die 
beiden letzteren geneigt sind, 
sich im Stadtbild anzupassen und 
dadurch sich unter- bzw. einzu-
ordnen, sind die Sakralgebäu-
de bemüht aufzufallen und das 
Stadtbild zu dominieren. 
Diese Dominanz der Religiosität 
kann man bei allen großen und 
auch bei den sogenannten pri-
mitiven Religionen der Welt, z.B. 
in Afrika, Lateinamerika, Neu-
seeland, deutlich an ihren Sa-
kralbauten erkennen. Es ist also 
gleich, über welche Religion man 
spricht; die Einstellung derer, die 
bei der Realisierung einer Ge-
betsstätte mitwirken, ist in vielen 
Fällen identisch: Die Sakralbau-
ten sollen in erster Linie gesehen 
und bestaunt werden. So können 
sie im Stadtbild nicht unterge-
hen, sondern das Stadtbild prä-
gen und die Menschen, die darin 
leben, wiederspiegeln. 
Religiöse Bauten stellen im Stadt-
bild Identifikationsmerkmale dar, 
die in Konfliktsituationen wegen 
ihrer Merkmale dafür prädesti-
niert sind, das Ziel für politische 
und nationale Auseinanderset-
zungen zwischen zwei Nationen 
bzw. Kulturen zu bilden. 
Kreuzzüge im Mittelalter, Natio-
nalsozialismus, Einmarsch der 
Alliierten im Zweiten Weltkrieg, 

So wie jeder Mensch  
einen unterschied-

lichen Charakter be-
sitzt, so wird auch jeder 

Stadt ein individuell 
geschichtlicher Charak-

ter zugeschrieben.



 49 
Po

lis
 4

0

Wie schlägt sich Multireligiosität im Stadtbild nieder? Shahid N. Sadiq

Krieg in Jugoslawien, Konflikt 
zwischen Indien und Pakistan.
Religiosität im Stadtbild zeigt sich 
am deutlichsten durch die Bau-
werke, die sich bewusst formal 
von der Stadtoberfläche abhe-
ben und gewöhnlich eine Größe 
(Fläche/Volumen) im Stadtraum 
einnehmen, die sich aufgrund 
ihrer Überdimensionalität dem 
menschlichen Maßstab entzieht 
und in vielen Ländern das Stadt-
bild sehr stark bestimmt. Deshalb 
stehen religiöse Einrichtungen 
immer im Mittelpunkt eines Stadt-
bildes. Schon in der Antike oder 
im christlichen und islamischen 
Raum sind religiöse Bauwerke 
isolierte, sich von der gewach-
senen Stadtstruktur loslösende 
Elemente, um die sich die Stadt 
kreisförmig entwickelte. 
Durch ihre Form, Architekturspra-
che, Ausrichtung und Platzierung 
fallen religiöse Bauten schon im 
zweidimensionalen Stadtbild, z.B. 
im Stadtplan auf. Durch die religi-
öse Macht, die sie ausstrahlen, 
erhalten sie einen monumenta-
len, fast schon übermenschlichen 
Charakter. Der Kirchturm einer 
Kathedrale z. B. war bis in das In-
dustriezeitalter das höchste Ge-
bäude in der Stadt. Der Innenhof 
einer Moschee bildet heute noch 
den größten leeren Raum in ei-
nem dichten Stadtzentrum und 
hat mit der umliegenden Stadt-
struktur nichts oder sehr wenig zu 
tun. Unabhängig von der Art der 
Religion haben die Sakralbauten 
eines gemeinsam: sie fügen sich 
nicht in das „Raster“ der beste-
henden Baugrenzen und Baulini-
en ein und haben meistens eine 

geometrische Sonderform, die 
nur diesem Bautypus zugrunde 
gelegt wird. 
So ist in fast jeder deutschen mit-
telalterlichen Stadt ihr Stadtkern 
geprägt von der Religiosität, die 
das Bauwerk Kirche mit ihrem 
Vorplatz darstellt. Man nimmt 
die Religiosität im Stadtbild aber 
nicht nur optisch wahr, sondern 
auch akustisch und psychisch. 
Das Läuten der Kirch- oder Tem-
pelglocken, die Gebetsrufe eines 
Imams in der Moschee werden im 
Unterbewusstsein wahrgenom-
men; oder der kontrastreiche Ge-
räuschpegel zwischen Kirchraum 
und Stadtraum, der von Außen 
nach Innen drastisch abnimmt 
und so für eine angenehme 
Stimmung im Innenraum sorgt. 
Die Religiosität schafft nicht nur 
Räume zur Ausübung religiöser 
Handlungen, sondern auch Räu-
me der Ruhe, des Nachdenkens, 
des Verweilens und der Besinn-
lichkeit. Gerade unsere urbane 

Sakralbauten funktionieren als Kulisse in der Stadt.  
Lahore, Pakistan 1993.

Das Stadtbild ist  
eine Mischung aus  
Gegenwart (Verände-
rung), Zukunft (Vision) 
und Vergangenheit 
(Erinnerung).
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Identität  sucht nach Räumen mit 
diesen hohen Qualitäten. Räu-
me, die ursprünglich in religiö-
sem Zusammenhang entstanden 
sind, werden in einer urbanen 
Stadt „zweckentfremdet“, bzw. 
„zweckerweitert“ und vielseitig 
und multifunktional angenom-
men, was dem Stadtbild nach 
Außen hin sehr gut tut. Denn so 
kommen Religion und Alltag wie-
der auf einem „unreligiösen Weg“ 
zusammen. 
Kirchräume als Ausstellungsräu-
me, Gemeindesäle als Veranstal-
tungsräume, Plätze vor Kathed-
ralen für Konzerte sind nur einige 
Beispiele.
Der moderne Kirchenbau in 
Deutschland und anderen eu-
ropäischen Ländern nimmt die 
Merkmale der vergangenen 
Epochen auf, bewegt sich aber 
gleichzeitig in entgegengesetz-
te Richtung und schafft auf diese 
Weise neue Räume, die oft genau 

das Gegenteil der historischen 
Kirchen darstellen. Das, was wir 
im allgemeinen vom Kirchraum 
kennen, nämlich den dunklen, 
mit Gegenständen überladenen 
Raum, der keinen Bezug zur Au-
ßenwelt hat, weil die Fenster erst 
in vier Meter Höhe anfangen, 
wird in der modernen Architek-
tursprache heller, kompakter und 
neutraler und steht sogar, wie 
z.B. bei Tadao Ando, im Einklang 
mit der Natur. So versucht man, 
den Menschen die Religion zeit-
gemäß näher zu bringen, ohne 
die religiösen Werte dabei zu 
vernachlässigen.
Der zeitgenössische Kirchen- und 
Synagogenbau hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, die Bedürfnis-
se des Menschen und ihn selbst 
in den Mittelpunkt zu stellen und 
alles Sakrale, Heilige und Göttli-
che und die damit verbundenen 
materiellen Werte auf ein Mini-
mum zu reduzieren, um damit ei-
nen einfachen, leeren und stillen 
Raum zu schaffen, der sich ganz 
auf seine Nutzung hin konzent-
riert. Dabei wird die Innen- und 
Außengestaltung so neutral ge-
halten, dass jeder ihn zwanglos 
auf seine Weise annehmen kann.
Le Corbusier, Tadao Ando und 
Dominikus Böhm haben dem Kir-
chenbau und Louis Kahn und Al-
fred Jakobi dem Synagogenbau 
eine ganz neue geistige Richtung 
gegeben und Gotteshäuser ge-
schaffen, die sich durch moderne 
Architektursprache und ihre Wahl 
der Baumaterialien in das Stadt- 
und Landschaftsbild einfügen. 
Das Verhältnis zwischen Innen 
und Außen wird im Gegensatz 

Stadtentwicklung und der Umgang mit Sakralbauten in den  
Industriestädten. Die Katharinen-Kirche in Frankfurt am Main, 2003. 



 51 
Po

lis
 4

0

Wie schlägt sich Multireligiosität im Stadtbild nieder? Shahid N. Sadiq

zu den traditionellen Sakralge-
bäuden sehr fließend gehalten, 
um den Außenraum mit dem In-
nenraum zu verbinden. Auf diese 
Weise werden Kirchen und Syn-
agogen von der breiten Öffent-
lichkeit viel offener angenommen 
und passen sich den zeitgemäßen 
Anforderungen des Menschen in 
seiner Gesellschaft an. 
Der moderne Moscheebau in 
Deutschland hingegen tut sich 
sehr schwer, gleichzeitig seine 
traditionellen und religiösen 
Werte beizubehalten und sie in 
eine wertneutrale, bis ins Detail 
durchdachte und zeitgemäße Ar-
chitektur zu transferieren. 

Multireligiosität im  
Stadtbild

Ausgangssituation:  
Die Notwendigkeiten

Als Folge der Zerstörungen des 
Zweiten Weltkrieges entstand bei 
den Deutschen ein gemeinsames 
starkes Bedürfnis nach Wohl-
stand, Sicherheit, wirtschaftli-
chem Aufschwung und Stabilität. 
Aus dieser Notwendigkeit heraus 
entwickelte sich Deutschland seit 
den späten 50er Jahren zu einem 
Einwandererland, dessen Ziel es 
war, mit Hilfe eben jener „Gast-
arbeiter“ den Wohlstand wieder 
zu erlangen. In Folge dieser Ent-
wicklung entstanden in Deutsch-
land unsere heutigen „multikul-
turellen und multireligiösen“ 
Städte. Einer der Ursprünge für 
Multireligiosität liegt also in der 

Notsituation, in der sich Deutsch-
land nach dem Zweiten Weltkrieg 
befand. So gesehen ist die Mul-
tireligiosität in Deutschland aus 
einer Notwendigkeit heraus ent-
standen. 
Dies steht im Gegensatz zu den 
Kolonialmächten England und 
Frankreich, die in den entspre-
chenden Ländern, aus denen die 
Mehrheit ihrer heutigen Emigran-
ten stammt, auch waren.
Multireligiosität ist aber durch-
aus keine Erfindung unserer mo-
dernen Gesellschaft, sondern 
ein Phänomen, das in vielen Ge-
sellschaften schon immer exis-
tiert hat. Multireligiosität ist kein 
abgeschlossener, sondern ein 
unaufhaltsamer Prozess. Die Vo-
raussetzung für diesen Prozess 
ist jedoch eine gesellschaftliche 
Basis, die in ihrer Grundstruktur 
(religiös und kulturell) neutral 

Multireligiosität entsteht oft aus der Notwendigkeit heraus, wenn 
Menschen unterschiedlicher Herkunft an einer Sache lebenslang 
arbeiten. Pieter Bruegel d.Ä. „Turmbau zu Babel“, 1563.

Jeder Mensch trägt  
das Bild seiner Stadt 
mit sich.
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und demokratisch ist und die sich 
nach außen als eine „weltoffene 
Gesellschaft“ bezeichnet. Nur 
dann hat Multireligiosität eine 
Entwicklungschance. Das Feh-
len einer religiösen Dominanz in 
der modernen europäischen Ge-
sellschaft erlaubt es, dass zuge-
wanderte Gemeinschaften ihre 
Religion und Kultur bis zu einem 
gewissen Grad frei ausüben kön-
nen.

Die gegenwärtige Situation:  
Die Heimatlosigkeit

Zugewanderte Gemeinschaften 
„transportieren“ somit ihre Iden-
tität, die im Herkunftsland stark 
verankert ist, in das neue Stadt-

bild hinein und verändern es ih-
ren Bedürfnissen und Wünschen 
entsprechend. Die sichtbaren 
und wahrnehmbaren Elemen-
te einer multireligiösen Gesell-
schaft im Stadtbild (religiöse Ge-
bäude, Schriften, Kleidung, Spra-
che) werden zu Spiegelbildern 
ihrer Identität. Überwiegend die 
erste Generation der Einwan-
derer sieht sich ihrem Heimat-
land stark verbunden. Aus der 
Ablehnung der vorgefundenen 
Gesellschaftsstruktur heraus ent-
wickelte sich bei den Emigranten 
ein Gefühl der „Heimatlosigkeit“, 
welches durch die Ausübung ei-
gener Rituale langsam verdrängt 
wurde. Die damit verbundene 
Bereitschaft und Entschlossen-
heit, hier zu bleiben, zeigt die 
Zufriedenheit einer Gemeinde 
in einer fremden Gesellschaft, 
was gleichzeitig eine Anpassung 
an die „verheimatlichte“ Gesell-
schaft bedeutet. Auf diese Weise 
entstehen ständig neue kulturelle 
und religiöse Gemeinschaften.
Die vorhandene Religiosität im 
Stadtbild wird durch den Zuwachs 
fremder, eingewanderter Reli-
gionsgemeinschaften erweitert. 
Die so entstandene multikulturel-
le Gesellschaft lebt vom Zusam-
menleben der unterschiedlichen 
Religionen. Für viele ist die eigene 
Religiosität eine Hilfe, um in der 
fremden Gesellschaft anerkannt 
zu werden. So werden z.B. der 
Moschee in einer multireligiösen 
Gesellschaft immer mehr soziale 
Funktionen zugeschrieben, als in 
einem islamischen Land. So ha-
ben sich die religiösen Gemein-
dehäuser in Deutschland in den 

Multireligiosität hat es schon immer gegeben. Jerusalem als  
Beispiel dafür, wie sich Vielfalt der Religionen im Stadtbild an den 

Sakralbauten erkennen lässt. Jerusalem, Israel 1990.



 53 
Po

lis
 4

0

Wie schlägt sich Multireligiosität im Stadtbild nieder? Shahid N. Sadiq

letzten Jahren als Treffpunkt ihrer 
Gemeindemitglieder entwickelt, 
die nicht nur zum „Beten“, son-
dern auch zum Lesen, Studieren, 
Reden, Essen oder einfach nur um 
Ratschläge zu holen, ihre Gemein-
dehäuser aufsuchen. Die klassi-
sche Moschee, die ausschließlich 
rein religiösen Zwecken dient, 
gibt es hier in der multikulturel-
len Gesellschaft nicht. Sie wird als 
Gebetshaus gebaut und anschlie-
ßend „zweckentfremdet“, bzw. 
„zweckerweitert“ und schließlich 
multifunktional genutzt. Auf diese 
Weise eignen sich die Gemeinden 
interdisziplinäre Aufgaben an, die 
verstärkt eine Zusammenarbeit 
mit der Stadt erfordern und somit 
einer Anpassung an das Stadtbild 
näher rücken. Z.B. die Türkische 
Moschee in der Münchenerstras-
se, wo ein Obst- und Gemüsela-
den, ein Friseurladen, eine Koran-
schule, eine kleine Bibliothek und 
ein Cafe integriert sind.

Die Problematik:  
Kompromisslösungen

Durch diese Multireligiosität er-
lebt die Stadt viele soziale und 
städtebauliche Veränderungen. 
Die größte und problematischs-
te Veränderung, die einer Stadt 
bevorsteht, ist, wenn es um das 
Schaffen von Orten und Räumen 
geht, wo Menschen anderer Kul-
turen ihre Religion ausleben kön-
nen. Die Angehörigen einer frem-
den Religion wünschen sich das 
Vorhandensein ihrer religiösen 
Identität sichtbar im Stadtbild. 
Ihre eigene religiöse Identität 

schafft eine eigene Vorstellung 
eines Stadtbildes. Jede Religion 
hat aber das Recht, für sich einen 
ihrer Philosophie angemessenen 
Raum zu schaffen, auch wenn er 
zunächst in das Stadtbild nicht 
passt, damit das Gesamtbild „ir-
ritiert“ und dadurch zu Konflikten 
mit der umliegenden Nachbar-
schaft führt.
Architekten und Stadtplaner 
sind ständig darum bemüht, das 
Stadtbild positiv zu erhalten und 
dieses Bild langfristig zu bewah-
ren. Diese Aufgabe wird in einer 
multireligiösen Gesellschaft als 
besonders schwierig betrachtet, 
da Kompromisslösungen, die 
schon im Entwurf eines Gebets-
hauses vorprogrammiert sind, 
erst nach der Realisierung des 
Gebäudes im Stadtbild sichtbar 
werden und mich persönlich als 

Multireligiosität ist kein Nebeneinander, sondern ein Miteinander. 
Die Verflechtung von Islam und Christentum symbolisch dargestellt 
durch Farbgestaltung und Transparenz der Formen. 
Monika Barone und Shahid N. Sadiq „Die Vision“ 1995.
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Architekt nachdenklich stimmen. 
Es gibt dafür ausreichend Bei-
spiele in Deutschland und Frank-
furt und Umgebung, an denen 
eine Kompromisshaltung aller 
Projektbeteiligten am Gebäude 
deutlich wird, die sich auch im 
Stadtbild niederschlägt.
In den meisten multikulturellen 
Gesellschaften leben die Gemein-
den unterschiedlicher Religionen 
und Herkunft nebeneinander und 
es entstehen im Laufe der Zeit 
riesige Stadtteile – wie z.B. South-
hall, eine Londoner Vorstadt – die 
zu Gettoisierung neigen und sich 
von ihrer „gesellschaftlichen Ba-
sis“ (London City) lösen. Auch in 
Frankfurt neigen einige Stadttei-
le zu dieser Entwicklung, z.B. die 
Münchener Strasse. Sie gilt als die 
multikulturelle und multireligiöse 
Strasse unserer Stadt überhaupt. 
Sie ist aber städtebaulich von der 
Stadtmitte so ausgegrenzt, dass 
sie im Frankfurter Stadtbild kaum 
sichtbar wird. Denn in meinen 
Augen ist das bunte Leben, das 
in dieser Strasse herrscht, von 
der City, der Hauptwache, durch 
den toten Zwischenraum, den der 
Willy-Brandt-Platz darstellt, völlig 
abgetrennt.
Eine multikulturelle Gesellschaft 
und Multireligiosität im Stadtbild 
werden nur dann positiv ange-
nommen, wenn nicht nur inner-
halb der Gemeinden, sondern 
auch zwischen den Gemeinden 
und ihrer gesellschaftlichen Ba-
sis – also dem Immigrationsland/
Einwandererland – ein kultureller 
Austausch erkennbar ist.
Dieser Austausch wird bei einer 
zugewanderten Gemeinde erst in 

ihrem Integrationsprozess sicht-
bar. Das „Endprodukt“ eines In-
tegrationsprozesses ist nicht so 
wichtig, wie der Weg, der dazu ge-
führt hat. Ein Integrationsprozess 
ist gleichzeitig ein Lernprozess, in 
dem die Bereitschaft zur Verände-
rung sehr entscheidend ist.
Wenn ein Emigrant seine Bereit-
schaft zum Lernen nicht zeigt, ist 
er meines Erachtens gegenüber 
der heranwachsenden Genera-
tion verantwortungslos und ego-
istisch. Dieser Lern- und Integra-
tionsprozess ist auf vielen Wegen 
erreichbar. Die sichtbarste und 
wohl deutlichste Integration und 
Bereitschaft zur Eingliederung in 
das Stadtbild zeigt eine Gemein-
de in dem Bau ihrer religiösen 
Gebäude, den Gebets- bzw. Ge-
meindehäusern.

Beispiel für einen Lösungs- 
ansatz: Der Moscheebau

Angesichts dieser Problematik 
und den Erfahrungen, die wir 
aus anderen Ländern gewon-
nen haben, bin ich der Meinung, 
dass wir z. B. dem Moscheebau 
in Deutschland eine neue geisti-
ge Richtung geben sollten. Des-
halb haben wir kürzlich bei der 
Planung und Realisierung einer 
Moschee in der Offenbacher 
Landstrasse in Frankfurt am Main 
eine Gebäudeform entwickelt, 
bei der ein multifunktionaler und 
nach außen hin religionsneutraler 
Charakter sichtbar wird. Ein Mo-
scheebau, der in seinem Grund-
konzept (Funktion und Nutzung) 

Sobald wir in unserer 
Umgebung ein  

kulturelles oder  
nationales Zeichen 

setzen, erkennen wir 
unsere Identität im 

Stadtbild wieder.
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die islamischen Werte der Ge-
meinde nicht vernachlässigt, son-
dern sie zweckerweitert und sich 
trotzdem durch zeitgenössische 
Architektursprache und die Wahl 
der Baumaterialien in das Stadt-
bild einfügt. 
Architektur kann also auch als ein 
Medium für die Integration einer 
zugewanderten Gemeinde ge-
nutzt werden. 
Die gesamte Entwurfsphase un-
serer Arbeit bei diesem Projekt, 
von der Idee bis zur Realisierung 
der Moschee, zeigt gleichzeitig 
einen Lern- bzw. Integrationspro-
zess der Bauherrn, die überwie-
gend aus der ersten Generation 
stammen und natürlich auch ver-
sucht haben, das Bauvorhaben 
in Richtung Kompromisslösung 
zu steuern. Natürlich fing alles 
mit einer kleinen Skizze harmlos 
und nüchtern an und entwickelte 
sich nach fast fünfjähriger Ent-
wurfsphase zu einem für jeden 
Menschen zugänglichem Gebäu-
de, in dem formale Elemente 
nach und nach reduziert wurden. 
Entwerfen heißt für mich nicht, 
einen Raum zu schaffen und ihn 
anschließend mit einer Hülle zu 
dekorieren bzw. zu verkleiden.
Unser Anspruch jedoch ist, ein 
für alle Gemeinden zugängliches 
Gebäude zu entwerfen. Ein Ge-
bäude, in dem die religiösen und 
kulturellen Werte nicht verloren 
gehen, aber in dem eine Bereit-
schaft zur Integration im Stadtbild 
sofort sichtbar wird. Ich halte viel 
vom „Tag der offenen Moschee“, 
finde aber, dass es zuwenig ist, 
denn religiöse Einrichtungen 
in einer multireligiösen Gesell-

schaft sollten für uns alle, egal 
welcher Religion wir angehören, 
immer und nicht nur einen Tag im 
Jahr zugänglich sein. Nur dann 
verstehen wir sie als Teil unseres 
Lebens. Diese Zugänglichkeit 
muss im Stadtbild sichtbar sein. 
Religiöse Bauten sind für mich 
öffentliche Räume und dürfen 
durch traditionelle Bauelemente 
nicht monoreligiösen Charakter 
ausstrahlen.
Multireligiosität darf nicht als 
Addition unterschiedlicher Reli-
gionen nebeneinander verstan-
den werden, sondern sollte den 
Anspruch haben, verschiedene 
Religionen zusammen in einem 
Gebäude verkörpern zu können, 
sodass wir von einem multire-
ligiösen und multifunktionalen 
Gotteshaus reden, das nicht aus-
schließlich auf eine bestimmte 
Religion zugeschnitten ist. 

Vielleicht ist mein Denken zu visio-
när, aber ein kleines Beispiel aus 
Iran und Deutschland soll uns als 
Abschluss meines Vortrages zum 
Nachdenken anregen:
Unbeabsichtigte Ähnlichkeiten 
bei zwei zeitgenössischen religi-
ösen Bauten unterschiedlicher 
Religionsarten von unterschied-
lichen Architekten und an unter-
schiedlichen Orten zeigen die 
einheitlichen Anforderungen ei-
ner Religionsgemeinschaft an ihr 
Gebetshaus. 
Die moderne Sakralarchitektur 
stellt zunächst die menschlichen 
Bedürfnisse in den Mittelpunkt: 
Bedürfnis nach Ruhe, Besinnlich-
keit, Leere, Gottesnähe, Medita-

Der Kirchturm einer 
Kathedrale war bis in 
das Industriezeitalter 
das höchste Gebäude 
in der Stadt. Der Innen-
hof einer Moschee 
bildet heute noch den 
größten leeren Raum 
in einem dichten Stadt-
zentrum und hat mit 
der umliegenden Stadt-
struktur nichts oder 
sehr wenig zu tun.
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tion, Geborgensein, Gemeinsam-
sein, sich versammeln, Nahrung 
zu sich nehmen, sich ausruhen. 
All das muss uns ein Gotteshaus 
geben können. Da diese Bedürf-
nisse religionsunabhängig sind, 
müssen folglich die Gotteshäu-
ser diese Religionsunabhängig-
keit im Stadtbild auch deutlich 
zeigen. 
Dieser Feststellung nachgehend, 
stelle ich mir die Frage bei mei-
nen Konzeptfindungen: warum 

nicht dieses Thema aufgreifen 
und bewusst ein multifunktiona-
les und religionsneutrales Ge-
bäude bauen, das sich in das 
Stadtbild einfügt, anstatt es zu 
irritieren? Zumal multireligiöse 
und multifunktionale Gotteshäu-
ser den Vorteil haben, dass sie 
umnutzbar sind und mit wenigen 
kleinen Umbauten im Innenraum 
einer anderen oder mehreren Re-
ligionsarten jederzeit angepasst 
werden können.

Die Religiosität schafft 
nicht nur Räume zur 
Ausübung religiöser 

Handlungen, sondern 
auch Räume der Ruhe, 
des Nachdenkens, des 

Verweilens und der 
Besinnlichkeit.

Erste Entwurfsphase, 
1996: Die traditionelle 
Moschee, unabhängig 

vom Standort.

Letzte Entwurfsphase, 
2002: Das multireli-

giöse/multifunktionale 
Gotteshaus fern ab von 

stilistischen und  
historisierenden  

Bauelementen.
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Arbeitsgruppe: 
Die verborgene Tradition. Was können 
die Religionen an Wissen für eine 
demokratische Gesellschaft bieten?

Impulsreferat:  
Andreas Ackermann

Mit dieser AG wird ein aktuelles 
und akutes Spannungsfeld the-
matisiert, dass sich zwischen den 
Polen „Staat“ und „Religion“ er-
streckt. Dieses Feld erhält seine 
Brisanz durch eine Reihe von Ge-
gensatzpaaren, die einem unmit-
telbar in den Sinn kommen, wenn 
von dem Verhältnis von Staat und 
Religion die Rede ist. Zu diesen 
Gegensatzpaaren gehören Ver-
nunft – Glauben, Individualität 
– Kollektivismus, Gleichheit al-
ler vor dem Gesetz – religiöse 
Sonderrechte für einzelne sowie 
Mehrheitswahlrecht – göttliche 
Ordnung. Da wir unsere Gesell-
schaft gerne als in der Tradition 
der Aufklärung stehend begrei-
fen, sind wir nur zu schnell bereit, 
die Probleme, die aus der Span-
nung zwischen Staat und Religi-
on resultieren, vor allem bei den 
Anderen zu suchen. Das beispiel-
hafte Andere aber ist – spätestens 
seit dem 11. September – der Is-
lam, gerade diese Religion gilt als 
Beispiel für die Folgen einer nicht 
eingelösten Trennung der politi-
schen und der religiösen Sphä-
re. Dabei wird häufig vergessen, 
dass es mehrere Jahrhunderte 
dauerte, bis das Christentum 

auf den Anspruch der Verwirkli-
chung eines Reiches Gottes auf 
Erden verzichtete. Und es gibt 
Stimmen, die überzeugend dar-
legen, dass das Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland auf 
(letztlich religiösen) Vorausset-
zungen basiere, die eine säkulare 
Verfassung gar nicht garantieren 
könne. In dieser Hinsicht gilt es 
also, vorsichtig zu argumentieren 
und nicht vorschnell auf die An-
deren zu verweisen.
Um ein wenig die Brisanz aus 
dem Thema „Staat und Religion“ 
zu nehmen, und auch, um es ein 
wenig handhabbarer zu machen, 
schlage ich eine Umformulierung 
des Titels unserer AG vor. Wir 
sollten etwas genauer fragen: 
Welche religiösen Erfahrungen 
können Migranten in eine säku-
larisierte und multikulturelle Ge-
sellschaft einbringen? Lassen Sie 
mich im Folgenden am Beispiel 
der Yeziden, mit denen ich mich 
als Ethnologe seit geraumer Zeit 
beschäftige, kurz erläutern, wohin 
uns diese Frage führen könnte.
Die Yeziden sind eine kurdisch-
sprachige religiöse Minderheit, 
deren Zahl auf ungefähr 500.000 
Menschen geschätzt wird, die 
– wie die übrigen Kurden – über 
die Staatsgebiete der Türkei, des 
Irak und Syriens sowie Georgiens 

Religion stellt ein 
wichtiges identitäts-
stiftendes Element in 
der Fremde dar.
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und Armeniens verteilt leben. 
Da sie nicht wie die Mehrheit der 
Kurden sunnitische Muslime sind, 
sondern eine eigene Religion ha-
ben, kann man sie als eine „dop-
pelte Minderheit“ bezeichnen. 
Sie werden also nicht nur als 
„Kurden“, als eine ethnische Min-
derheit verfolgt, sondern auch 
als eine religiöse Minderheit, 
als nicht-Muslime, die häufig als 
„Teufelsanbeter“ diffamiert wer-
den. Aufgrund des starken Ver-
folgungsdrucks haben viele Yezi-
den ihre Heimat in Richtung Eur-
opa verlassen, wobei die meisten 
von ihnen nach Deutschland 
geflüchtet sind, wo inzwischen 
schätzungsweise 50.000 Flücht-
linge leben.1

Welche Erfahrungen bringen 
diese Flüchtlinge mit, die für ein 
multireligiöses Zusammenleben 
in einem säkularen Staat hilf-
reich sein könnten? Hier lassen 
sich vier Erfahrungshintergründe 
aufzeigen, die mit Pluralismus, 
Synkretismus, Orthopraxie und 
Diaspora stichwortartig benannt 
werden können.
Pluralismus verweist auf die Tat-
sache, dass die Yeziden schon im-
mer in einem sowohl ethnisch als 
auch religiös gemischten Umfeld 
gelebt haben. In „Kurdistan“ le-
ben u.a. Kurden, Araber, Armeni-
er und Turkmenen, die sich als z.B. 
assyrische, nestorianische oder 
syrisch-orthodoxe Christen iden-
tifizieren, als sunnitische, schiiti-
sche oder alevitische Muslime, als 
Yeziden, Juden oder Zoroastrier. 
Auch wenn diese ethnischen und 
religiösen Gruppen nicht immer 
friedlich miteinander (bzw. neben-

einander) gelebt haben, so hat 
sich schon immer die Notwendig-
keit eines geregelten Umgangs 
gestellt, mussten Formen der Ko-
operation und des Umgangs mit 
Konflikten gefunden werden.2

Synkretismus ist ein religions-
wissenschaftlicher Begriff, der 
die Vermischung zweier oder 
mehrerer religiöser Traditionen 
bezeichnet, die sich von ihrem 
Selbstverständnis her eigentlich 
als unvereinbar gegenüberste-
hen. Wie viele der im Vorderen 
Orient ansässigen Religionsge-
meinschaften kann die yezidi-
sche Religion in höchstem Maße 
als synkretistisch bezeichnet wer-
den. In ihr scheinen sich altmedi-
terrane und altmesopotamische, 
judenchristliche und islamische 
sowie zoroastrische Elemente 
vermischt zu haben. Dies hat u.a. 
dazu geführt, dass es in einem 
Gebet der Yeziden heißt: „Lieber 
Gott, schütze erst die zweiund-
siebzig Völker und dann uns.“
Orthopraxie bedeutet im Unter-
schied zur Orthodoxie (dem Fest-
halten an einer „reinen“ Lehre), 
die Betonung des rechten Han-
delns in der Lebenspraxis. Die 
Yeziden besitzen keine Heilige 
Schrift, wie Juden, Christen oder 
Muslime, sie geben ihre Religion 
durch mündliche Unterweisung 
und das Vorbild rechter Lebens-
führung weiter. Aus diesem Grund 
können religiöse Vorstellungen 
und Handlungen yezidischer Mi-
granten in Deutschland variieren, 
je nachdem aus welchem Land 
sie gekommen sind.
Diaspora, der Begriff der sich klas-
sischer Weise mit der Zerstreuung 

Religiöse  
Vorstellungen und 

Handlungen  
yezidischer Migranten 

in Deutschland können 
variieren, je nachdem 
aus welchem Land sie 

gekommen sind.
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der Juden in aller Welt verbindet, 
trifft heute auf immer mehr Mig-
rantengruppen zu. Inzwischen hat 
sich allerdings die Perspektive auf 
den Begriff gewandelt: Galt Dias-
pora lange Zeit als bedauernswer-
tes Schicksal einer Gruppe, die 
ihre Heimat und damit auch ihre 
Identität verloren hatte, so werden 
nun immer häufiger auch positive 
Seiten der Diaspora deutlich (al-
lerdings nur unter der Vorausset-
zung, dass keine akute Verfolgung 
zu befürchten ist), nämlich einer 
kreativen Auseinandersetzung 
mit der eigenen Identität und 
des Anspruchs, diese auch über 
nationale Grenzen hinweg leben 
zu dürfen. Auch hier geben die 
Yeziden ein Beispiel: Einerseits 
fürchten sie um den Verlust ihrer 
kulturellen und religiösen Identi-
tät, die – obwohl nicht mehr der 
Unterdrückung und Verfolgung 
ausgesetzt – inmitten eines säku-
laren und „modernen“ Umfeldes 
wie „ein Zuckerstück im Wasser“ 
zu verschwinden drohe. Anderer-
seits bietet das gleiche Umfeld 
den Yeziden die Chance, sich über 
die Gründung von Vereinen und 
Kulturzentren, Zeitschriften und 
Internetdiskussionsforen nicht 
nur zu organisieren, sondern auch 
über die Inhalte ihrer Religion neu 
zu verständigen. Die Bedeutung 
dessen, was es bedeutet, Yezide 
zu sein, wird zwischen den Gene-
rationen und Geschlechtern, aber 
auch zwischen Laien und Klerikern 
auf eine ganz andere Art und Wei-
se verhandelt, als es in der Heimat 
möglich gewesen wäre.
Zusammenfassend lässt sich 
feststellen, dass die yezidischen 
Migranten folgende wertvolle Er-

fahrungen in eine säkularisierte 
multikulturelle Gesellschaft, wie 
sie die Bundesrepublik darstellt, 
einbringen können:
– Religion stellt ein wichtiges 

identitätsstiftendes Element 
in der Fremde dar. In einer 
pluralistischen Gesellschaft 
darf allerdings keiner Religion 
ein Alleinvertretungsanspruch 
zukommen, vielmehr ist auf 
die Gleichwertigkeit aller re-
ligiösen Bekenntnisse sowie 
Möglichkeiten der (punktuel-
len) Kooperation mit anderen 
Religionen zu verweisen.

– Dies ist vor allem dann mög-
lich, wenn religiöse Praxis 
wichtiger ist als die Befolgung 
starrer Regeln. Wie (auch) die 
Erfahrung von Diasporagrup-
pen zeigt, können sich Tra-
ditionen ändern, ohne einen 
Identitätsverlust heraufzube-
schwören. D.h. religiöse Tra-
ditionen sind durchaus in der 
Lage, sich an die Bedingun-
gen säkularer Gesellschaften 
anzupassen.

Anmerkungen

1  Ausführlicher dazu: Ackermann, An-
dreas (2003): Yeziden in Deutsch-
land: Von der Minderheit zur Dia-
spora. In: Paideuma: Mitteilungen 
zur Kulturkunde 49, S. 157-177.

2  Vgl. Ackermann, Andreas/Müller, 
Klaus E. (Hg.) (2002): Patchwork: Di-
mensionen multikultureller Gesell-
schaften; Geschichte, Problematik 
und Chancen. Bielefeld, transcript 
Verlag.
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Kurzbericht:  
Lutz Lemhöfer

Schon die Formulierung des 
Themas der Arbeitsgruppe mag 
überraschen. Gerade in der heu-
tigen aufgeregten Debatte um 
„Fundamentalismus“ (insbeson-
dere dem Islam angelastet) er-
scheinen religiöse Traditionen 
manchmal eher als Hindernis 
denn als Unterstützung für die 
Entwicklung zu mehr Demokra-
tie. Das ist jedoch nach Meinung 
vieler, die in der Arbeitsgruppe 
mitdiskutierten, eine allzu vor-
dergründige Sicht der Dinge. In 
der älteren religiösen Tradition 
sowohl des Islam als auch des 
Christentums findet sich etwa das 
Element der Wahl. Der Prophet 
Mohammed habe z.B. dringend 
empfohlen, sobald sich mehr 
als drei Menschen zu einer ge-
meinsamen Tätigkeit oder einem 
Vorhaben zusammenschlössen, 
einen Führer durch Wahl zu be-
stimmen. Offenbar, um ungeord-
nete oder spontane Führungs-
ansprüche durch ein geregeltes 
Verfahren zu kanalisieren. Auch 
habe die Tradition vorgesehen, 
etwa einen Kalifen umgehend 
abzuwählen, wenn er gegen Vor-
schriften der Religion verstoße. 
Auch der habe somit das religi-
öse Gesetz  zu respektieren und 
könne sich nicht darüber hinweg-
setzen. Insofern gebe das religiö-
se Gesetz den Untertanen mit der 
Abwahlmöglichkeit ein demokra-
tisches Abwehrrecht in die Hand. 
Und Meinungen, nur das Chris-
tentum biete Instrumentarien 
und Anstöße für die Entwicklung 

der Demokratie, wurden daher 
zurückgewiesen. Freilich wurden 
auch Zweifel an der Vereinbar-
keit von islamischer Tradition und 
Demokratie laut, insbesondere 
von Teilnehmern aus dem Iran. 
Deren Erfahrung mit einem isla-
mischen „Gottesstaat“ hatte sie 
ja zur Flucht gezwungen, um in 
demokratischen Verhältnissen 
leben zu können. Um so wichti-
ger, so wurde angemerkt, sei es, 
dass sie hier in Deutschland nicht 
so lange vom Wahlrecht ausge-
schlossen seien wie nach der ge-
genwärtigen Gesetzeslage. Die 
Frage nach dem kommunalen 
oder weiter gehenden Wahlrecht 
für Ausländer stellte sich hier mit 
neuer Dringlichkeit.
Eine Tradition von Wahlen kennt 
auch das Christentum schon lan-
ge vor der Moderne. Nicht bei al-
len Ämtern, wohl aber seit alters 
her in den Klöstern und Ordens-
gemeinschaften. Schon in der 
Nachfolge der charismatischen 
Gründergestalten werden dort 
die Leitungsämter durch Wahl 
bestimmt, sei es nun der Abt bei 
den Benediktinern oder der Gu-
ardian bei den Franziskanern. 
Letztere nehmen sogar für sich in 
Anspruch, das Rotationsprinzip 
erfunden zu haben: mehr als ein-
malige befristete Wiederwahl bei 
Leitungsämtern ist nicht möglich. 
Ungeachtet autoritärer Struktu-
ren in anderen Zusammenhän-
gen, so wurde betont, kennt das 
Christentum Traditionen, die auf 
Gleichheit und Beteiligung drän-
gen. 
Eine offene Frage stellt heute al-
lerdings die Beteiligung auch von 

In der älteren religiö-
sen Tradition sowohl 
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Vertretern nicht-christlicher Reli-
gionen in gesellschaftlichen Insti-
tutionen dar. Dies gilt insbeson-
dere für Gremien innerhalb der 
demokratischen Gesellschaft, die 
nicht durch allgemeine Wahl, son-
dern durch Institutionen Vertre-
tung nach vereinbartem Proporz 
zustande kommen. Wo bleibt die 
Vertretung der Muslime in den 
Rundfunkräten? Eine Frage, die 
in der Arbeitsgruppe gestellt 
wurde, aber keine Antwort fand. 
Freilich spielt hier die Frage eine 
Rolle, welche Institution bean-
spruchen kann, die Gesamtheit 
der Muslime in Deutschland oder 
einer Region zu repräsentieren. 
Davon völlig unbelastet wäre al-
lerdings die erkennbare Präsenz 
von Menschen „fremder“ Religi-
on in den Medien-Programmen 
selbst. Wenn eine Moderatorin 
mit Kopftuch durch ein politi-
sches Magazin führt, so wurde 
argumentiert, habe das womög-
lich eine höhere symbolische Be-
deutung in der Öffentlichkeit als 
ein neuer Gremien-Proporz hin-
ter verschlossenen Türen. Dazu 
passt ein Vorschlag, der erst ein 
Vierteljahr nach der Tagung in 
die Öffentlichkeit kam, der inhalt-
lichen Kongruenz wegen aber 
hier erwähnt werden soll: der 
Ratspräsident der Evangelischen 
Kirche in Deutschland, Bischof 
Wolfgang Huber, hat unlängst an-
geregt, dem „Wort zum Sonntag“ 
im Fernsehen ein muslimisches 
„Wort zum Freitag“ an die Seite 
zu stellen. 
Vielleicht würde der überra-
schende Blick auf fremde Reli-
gion im Alltag auch die eigene, 

womöglich vergessene religiöse 
Tradition neu ins Spiel bringen, 
im besten Sinne fragwürdig ma-
chen. Mehrere Diskussionsteil-
nehmer berichteten jedenfalls 
von vergleichbaren Erfahrungen. 
Da hatte einer die klassische 
deutsche Philosophie erst auf 
dem Umweg über die vertriebe-
nen jüdischen Lehrer wie Martin 
Buber oder Franz Rosenzweig 
wieder entdeckt. Oder Lehrer 
berichteten aus der Grundschu-
le, wie Kinder erst unter den neu-
gierigen Fragen muslimischer 
Freundinnen und Freunde sich 
mit neu erwachtem Interesse da-
mit beschäftigten, was an christli-
chen Feiertagen wie Ostern oder 
Pfingsten eigentlich gefeiert wird 
und warum ein Kreuz in der Kir-
che hängt und neben dran ein ro-
tes Lämpchen brennt. Das Frem-
de, so scheint es, kann neugierig 
machen und neue Perspektiven 
eröffnen. Vor allem dann, wenn 
es nicht durch wirkliche oder 
vermeintliche Machtansprüche 
Angst erzeugt. Vielleicht ist des-
halb von machtarmen Religio-
nen am meisten zu lernen, wie 
dies am Beispiel der Yeziden im 
Eröffnungsbeitrag von Andreas 
Ackermann sichtbar und in die 
Diskussion eingebracht wurde. 

Dem christlichen  
„Wort zum Sonntag“ im 
Fernsehen könnte man 
ein muslimisches „Wort 
zum Freitag“ an die 
Seite stellen.
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Arbeitsgruppe:
Welche Begegnungsmöglichkeiten 
haben Frauen in einer multireligiösen 
Stadt?

Impulsreferat:  
Nevâl Gültekin

In vielen Darstellungen über Mig-
rationserfahrungen stellt Religion 
einen „Raum“ dar, über den Men-
schen die Verbindung zu ihrer Zu-
gehörigkeit suchen.
Religion wird oft im übertrage-
nen Sinne, also metaphysisch, zu 
einem Raum, der die Verbindung 
zur Familie, Gemeinschaft oder 
Heimat aufrecht erhält und die 
Trennung überbrückt. So erzähl-
te eine Referentin bei der ersten 
Tagung hier im Dominikaner-
kloster, dass sie als junges Mäd-
chen allein von Ägypten nach 
Deutschland kam, um in einem 
Internat ihre Schulbildung zu er-
halten1. In dieser Zeit suchte sie 
in der Religion, im Gebet und 
Zwiegespräch mit Gott die innere 
Verbindung zu ihren Eltern und 
Geschwistern. Für sie, die nicht 
streng religiös erzogen worden 
war, wurde Religion zur Zuflucht, 
zu „einer schwimmenden Insel im 
Meer der Fremdheit“. Die inneren 
Gespräche in der Muttersprache 
mit Gott waren Ersatz für Famili-
enkommunikation, für Gespräche 
mit den Eltern, die sie nur selten 
anrufen konnte. Die Gebete wa-
ren Schutz vor der Angst und der 
Einsamkeit angesichts der gro-

ßen Entfernung zur Familie und 
der fehlenden elterlichen Fürsor-
ge, Liebe und Zuwendung. 
Religion bietet manchen aber 
den tatsächlichen Raum und den 
Ort, in dem sie die Begegnung 
mit Menschen eigener Herkunft 
leibhaftig verwirklichen können. 
Dort erhalten sie auch konkrete 
Hilfe für die Lösung von alltägli-
chen, migrationsspezifischen Pro-
blemen2, zum Beispiel im Bericht 
eines italienischen Seelsorgers 
über seine jahrzehntelange Ar-
beitserfahrung mit Familien in der 
italienischen Mission. Religion ist 
demnach Ersatz für das „fehlende 
Haus“ mit der Geborgenheit der 
Familie oder Ersatz für die „Piaz-
za“ als Ort der Begegnung und 
Kommunikation, und als Ort der 
Meinungsbildung. Somit ist Reli-
gion für viele andere Menschen 
im Einwanderungsland auch Er-
satz für Familie und Heimat.
Religion hat manchmal die Funk-
tion der Bewahrung von Familien- 
oder heimatlicher Tradition. Da-
bei spielt es für viele Menschen 
unterschiedlichen Glaubens of-
fensichtlich keine Rolle, ob sie 
vor der Migration gläubig oder 
Atheisten waren. Eine aus Israel 
stammende Referentin der letz-
ten Tagung bezeichnete sich und 
ihre in Israel sozialisierten Alters-
genossInnen eher als eine Gott 

Religion hat manchmal 
die Funktion der  
Bewahrung von  

Familien- oder heimat-
licher Tradition.
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hinterfragende bzw. atheistische 
Generation (- was unmittelbar mit 
der Shoa zu tun hatte -)3. Die jü-
dischen religiösen Feiertage und 
Feste wie Schabbat, Bar- oder 
Bat-Mizwa wurden von dieser Ge-
neration als Tradition und nicht zu 
sehr als religiöse Praxis gelebt. In 
der Migration wurde es anders: 
Eine bewusste Hinwendung zur 
Tradition als religiöse Praxis (– 
auch in der Synagoge –) ist heute 
ihre Haltung. Die Unmöglichkeit, 
religiöse Feiertage und Feste als 
alltägliches gesellschaftliches Er-
eignis zu erfahren, hat sie dazu 
bewegt, sich in der Migration zur 
Religion zu bekennen.
Eine ähnliche Erfahrung des Ver-
lusts schilderte auch Giovanni di 
Florian für die erste Migranten-
generation aus dem katholischen 
Italien. Sie konnten die vielen 
„Feiern der Volksreligiosität“, wie 
z.B. die Prozessionen oder Wall-
fahrten im Heimatland nicht mehr 
in der neuen bundesrepublikani-
schen Öffentlichkeit gestalten 
und erleben. 

Ist es für Frauen besonders wich-
tig, gemeinschaftliche Begeg-
nung über die Religion zu erhal-
ten? Was ist das Frauenspezifi-
sche in Verbindung mit Religion 
und Migration?
These 1: Frauen sind generell fast 
in allen Gesellschaften weder in 
ökonomischen noch in gesell-
schaftspolitischen Strukturen als 
Verantwortliche und das öffent-
liche Leben Gestaltende anzu-
treffen oder vorgesehen. Frauen 
gestalten zwar das Leben im Hin-
tergrund, halten die Ökonomie 

mit ihrer Familienarbeit aufrecht 
und haben jeweils in ihrem eige-
nen Land Mitspracherecht. Aber 
die vorhandenen Strukturen in 
wichtigen Bereichen des öffent-
lichen Lebens verhindern sie, 
eine ernstzunehmende Rolle in 
der Gesellschaft zu spielen und 
Macht auszuüben. Die Macht- und 
Sprachlosigkeit im gesellschafts-
politischen und ökonomischen 
Sinne macht Frauen besonders 
anfällig, um im Bereich der Reli-
gion und des Spirituellen aktiv zu 
werden und dort den Freiraum für 
Eigenverantwortlichkeit zu finden 
und zu nutzen4

These 2: Die Sprach- und Macht-
losigkeit von Frauen werden be-
drückend, wenn sie als Familien-
angehörige in ein fremdes Land 
einreisen. Sie haben in der Regel 
nicht einmal so viel Mitsprache-
recht in der Gesellschaft wie die 
einheimischen Frauen und wie in 
ihrem eigenen Land.
Darüber hinaus verlieren sie im 
Einwanderungsland die Akzep-
tanz, die im Heimatort fraglos ge-
geben ist. Der zugewiesene Platz 
in der heimatlichen Gemeinschaft 
geht durch die Migration verlo-
ren. Ein neuer Platz am neuen Ort 
muss von den Frauen gefunden, 
erarbeitet und erkämpft werden. 
Weder im Arbeitsprozess noch 
im gesellschaftlichen Leben auf-
genommen und verwurzelt, fin-
den viele Frauen in dieser Situa-
tion eine Stütze in der Religion. 
In dem sozialen Subsystem der 
Religion bzw. der religiösen Zu-
gehörigkeit können sich viele ge-
sellschaftlich verorten.
These 3: Durch das Leben im 

Die Sprach- und Macht-
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angehörige in ein  
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ihrem eigenen Land.

Durch das Leben im 
fremden Land werden 
viele Einwanderinnen 
mit widersprüchlichen 
Anforderungen des 
Herkunftslandes und 
des Einwanderungs-
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Religion hilft ihnen  
solche widersprüch-
liche Anteile ihres 
Lebens und Alltags 
miteinander zu  
vereinbaren.
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fremden Land werden darüber 
hinaus viele Einwanderinnen mit 
widersprüchlichen Anforderun-
gen des Herkunftslandes und des 
Einwanderungslandes konfron-
tiert. Religion hilft Frauen solche 
widersprüchlichen Anteile ihres 
Lebens und Alltags miteinander 
zu vereinbaren5.
Durch die Anlehnung an die Religi-
on können insbesondere Frauen, 
ob einheimisch oder eingewan-
dert, eine persönliche Sicherheit 
und Stärke entfalten, wie wir auch 
in den oben angeführten Beispie-
len erkennen konnten. Mit dieser 
Art Stärke ist allerdings „politische 
oder gesellschaftliche Macht (...) 
nicht zu erlangen.“ Ausgestattet 
mit einer solchen Stärke können 
sich Frauen in sozialen Räumen 
von männlich besetzten Struktu-
ren frei machen. Im Bereich der 
Religion und des Spirituellen kön-
nen Frauen sowohl in modernen 
als auch in traditionellen Gesell-
schaften einen Freiraum für Ei-
genverantwortlichkeit finden6 
These 4: Frauen unterschiedli-
chen Glaubens können aber auch 
in der Religion aufgrund männ-
licher Dominanz Machtlosigkeit 
erfahren. So kämpfen deutsche 
katholische Theologinnen seit 
Jahrzehnten gemeinsam und ver-
bittert für die Anerkennung ihrer 
Priesterweihe7. Auch evangeli-
sche Theologinnen, Musliminnen 
und Jüdinnen kämpfen für die 
Gleichstellung und Gleichwertig-
keit von Frauen und Männern in 
den institutionellen Strukturen 
verschiedener Religionen. 
These 5: Für viele Frauen wird 
die eigene Religion erst in der 

Konfrontation mit einer „ande-
ren“ bzw. „fremden“ Religion er-
kennbar und bewusst. Frauen, 
die vor der Immigration ihre Re-
ligion nicht praktizierten, lehnen 
sich in der multikulturellen und 
multireligiösen Gesellschaft an 
ihre Ursprungsreligion und deren 
Vorschriften an, weil sie die reli-
giösen Praktiken von Menschen 
anderer Glaubensrichtungen mit-
bekommen8. So definieren und 
interpretieren viele den Stellen-
wert und die Erfordernisse der ei-
genen Religion neu und verorten 
sich darin ebenfalls von neuem. 

Orte der Begegnung für Frauen 
in der multikulturellen und mul-
tireligiösen Stadt Frankfurt – Wie 
ist es zurzeit mit ihnen bestellt?
Fragen für die Diskussion:
Wäre es nicht wichtig, dass Frau-
en über die eigene Religion hin-
aus den Dialog zu Andersgläubi-
gen suchen und fördern?
Brauchen Frauen dafür Räume, die 
Religionen übergreifend sind?
Wie könnten solche Räume aus-
sehen? Existieren sie vielleicht 
schon sogar, z.B. Projekte für und 
von Migrantinnen?
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Kurzbericht: 
Angela Kleiner

Die Referentin, Frau Dr. Gültekin, 
ist Migrantin aus der Türkei und 
als Muslimin groß geworden. Sie 
lebt schon lange in Deutschland 
in einer, wie sie selbst sagt „mul-
tireligiösen“ Familie, ist also so-
wohl beruflich als auch privat mit 
dem Thema befasst. 
Mit folgenden Thesen leitete sie 
die Diskussion ein:
I. Religion bietet – so Gültekin – 
einen Raum, über den Menschen 
nach ihrer Herkunft suchen kön-
nen. Dies gilt insbesondere für 
MigrantInnen, da mithilfe der Re-
ligion die Verbindung zur Heimat 
aufrecht erhalten werden kann. 
Eine Ägypterin, die in Deutsch-
land die Schule besuchte, habe in 
diesem Zusammenhang Religion 
als eine „Insel der Vertrautheit in 
einem Meer der Fremdheit“ be-
zeichnet. 
Religion bietet dabei auch Räu-
me, wo der Kontakt zu Menschen 
eigener Herkunft leibhaftig rea-
lisiert werden kann (z.B. Mo-
scheen), ist Ersatz für das fehlen-
de Haus der Familie, für die Piaz-
za, für die Heimat. 
Egal, ob Menschen vor der Mig-
ration Atheisten oder Gläubige 
waren: Religiöse Feste werden 
in der Fremde wichtiger als Aus-
druck der verlorenen Heimat.  
Diese These wurde von den Teil-
nehmerInnen – überwiegend Nicht- 
MigrantInnen – durch Reiseerfah-
rungen bestätigt. In der Fremde 
wird der Rückzug in religiöse Riten 
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und Räume wichtig als Erfahrung 
von Vertrautem und Bekanntem.

II. Für Frauen ist es besonders 
wichtig, in der Religion einen Ort 
der Vertrautheit zu finden.
– Die vorhandenen gesellschaft-

lichen Strukturen sind noch 
immer männerdominiert, 
Frauen erleben Sprachlosig-
keit im öffentlichen Raum. Re-
ligion und Spiritualität bieten 
einen Freiraum, in dem sie 
sich ausdrücken können.

– Migrantinnen erleben Sprach- 
und Machtlosigkeit besonders 
bedrückend, weil für sie zu-
sätzlich der Platz in der heimat-
lichen Gesellschaft verloren 
geht. Religion wird deshalb zu 
einer wichtigen Stütze.

– Religion hilft Migrantinnen 
auch, die Widersprüche zwi-
schen Herkunfts- und Einwan-
derungsland zu verarbeiten.

– Die eigene Religion wird in 
Konfrontation mit anderen 
Religionen erkennbarer und 
bewusst. Sie wird wichtiger 
durch Erfahrung der Unter-
schiede.

– Frauen können aber auch in 
der Religion Machtlosigkeit 
erfahren, wie beispielsweise 
katholische Frauen, denen 
die Priesterweihe verweigert 
wird.

Diese Thesen dienten als Einlei-
tung zur eigentlichen Frage der 
Arbeitsgruppe: Ob es in Frank-
furt religionsübergreifende Räu-
me gibt, in denen Frauen Kontak-
te knüpfen können. 

Die Teilnehmerinnen – fast alle 
Deutsche und fast alle beruf-
lich mit Frauenthemen befasst 
– konnten tatsächlich einige sol-
cher Räume benennen: 
Die Sarah-Hagar-Gruppe der 
Evangelischen Kirche in Frank-
furt, die den Dialog zwischen 
Christinnen, Jüdinnen und Musli-
minnen fördern soll. 
Interreligiöses Frauentreffen im 
„Haus der Familie“ der Evangeli-
schen Kirche in der Darmstädter 
Landstraße existiert schon seit 
langem. Die Frauen treffen sich 
alle vier Wochen samstags, wo 
mehrere Teilnehmerinnen der 
Arbeitsgruppe bereits sehr anre-
gende Begegnungen hatten. 
Informelle Treffen zwischen 
Frauen verschiedenen Glau-
bens: Wichtige Orte des Austau-
sches und der Begegnung von 
Frauen sind zum Beispiel der Kin-
derspielplatz, Kindergarten und 
Schule. Denn bei der Erörterung 
von Erziehungsfragen kommen 
auch kulturelle und religiöse As-
pekte zur Sprache.
Außerkirchliche Frauentreffs und 
Bildungsangebote: Auch dies 
sind wichtige Begegnungsmög-
lichkeiten für Frauen. Das fängt 
beim Frauencafe an, geht über 
Koch- und Nähkurse, über Sprach-
kurse bis zu Kursen zur beruflichen 
Weiterbildung und Wiederein-
gliederung. Überall da, wo Frauen 
sich in einem für sie reservierten 
Raum treffen können, kommt es 
in einer multikulturellen Stadt wie 
Frankfurt auch zu Begegnungen 
mit MigrantInnen und leicht zum 
Gespräch über verschiedene Kul-
turen und Religionen.
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Allerdings machen alle Frauen, 
und insbesondere die, die beruf-
lich mit Fraueninteressen befasst 
sind, die Erfahrung, dass diese 
Begegnungsstätten derzeit stark 
unter den öffentlichen Sparmaß-
nahmen leiden. Für Frauenpro-
jekte werden Gelder gekürzt und 
viele sind von der Schließung be-
droht. 
So berichtete zum Beispiel eine 
Mitarbeiterin eines Wohlfahrtsver-
bandes, dass wegen anstehender 
Stellenkürzungen insbesondere 
die Angebote für MigrantInnnen 
auf der Kippe stünden. 
Vor diesem Hintergrund schloss 
die Arbeitsgruppe mit folgenden 
Wünschen und Forderungen:
– Die Vernetzung von Frauen-

projekten wird wichtiger denn 
je. Vor dem Hintergrund der 
Sparmaßnahmen besteht die 
Gefahr, dass jede versucht, 
Gelder für die eigenen Pro-
jekte ins Trockene zu bringen. 
Um möglichst viele Projek-
te zu erhalten, wäre es aber 
wichtig, zu kooperieren und 
Synergieeffekte zu nutzen.

– Frauen müssen sich öffentlich 
artikulieren und Forderungen 
an die Politik stellen. Was an 
Frauenprojekten da ist, muss 
erhalten und möglichst ausge-
baut werden. Trotz der schwie-
rigen Situation müssen auch 
neue und weiterführende For-
derungen formuliert werden, 
damit es keinen Rückschritt 
gibt. So könnte zum Beispiel 
ein Modell für einen multire-
ligiösen Kinderspielplatz eine 
weiterführende Forderung 
sein.

– Für den kirchlichen  Bereich 
zeichnet sich wegen der knap-
per werdenden Gelder klar 
ab, dass Menschen – Frauen 
wie Männer – auch ohne Geld 
Verantwortung für Gemein-
dearbeit und Frauenprojekte 
übernehmen müssen. Dabei 
sollen sie von der Amtskirche 
auch die nötige Freiheit zum 
Handeln erhalten, d.h. das 
Laienamt muss gestärkt wer-
den. Dennoch, so ein Hinweis 
aus der Arbeitsgruppe, müss-
ten die Frauen darauf achten, 
dass sie das Ehrenamt nicht 
als allzu selbstverständlich 
und frauenspezifisch hinneh-
men. 
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Arbeitsgruppe:
Religion in der zweiten und dritten 
Generation

Impulsreferat:  
Sven Sauter

Das Thema der Arbeitsgruppe 
„Religion in der zweiten und drit-
ten Generation“ weckt vielfache 
Assoziationen und Phantasien 
über die scheinbar fremdartige 
religiöse Praxis und Vorstellungs-
welt von Jugendlichen der so ge-
nannten zweiten und dritten Ge-
neration aus Einwandererfamili-
en. Ich betone so genannte, weil 
sich hinter diesem Begriff etwas 
sehr unkonkretes und verschlei-
erndes verbirgt. Dieser Begriff 
vermag die vielfältigen Geschich-
ten, Verläufe und Lebensentwür-
fe von den Nachkommen der Ein-
wanderer oder Flüchtlinge, die 
in Deutschland aus unterschied-
lichen Gründen anlandeten nur 
unzureichend wiederzugeben. 
Nur vor dem Hintergrund der ver-
wickelten Geschichte Deutsch-
lands als ein lange verleugnetes 
Einwanderungsland sind diese 
Geschichten angemessen zu ver-
stehen. Um die gegenwärtigen 
Bilder hinsichtlich Religion, Im-
migration und Jugendlichen aus 
Immigrantenfamilien ein wenig 
zu irritieren, möchte ich anhand 
von zehn Thesen andere Lesarten 
präsentieren und im Abschluss 
ein kleines Fallbeispiel aufzei-
gen, um meine Ausführungen an-
schaulich zu machen.

These 1: Die intuitiven Bilder zu 
dieser Thematik wie, „Fundamen-
talismusverdacht“ bei türkischen 
Jugendlichen, Kopftuchdebatte, 
Islamismus, antidemokratische 
Impulse integrationsunwilliger 
Gruppen und Geschlechterun-
terdrückung versperren den Blick 
auf Formen der Bewältigung der 
Migrationgeschichte, gelungene 
Integrationsleistungen, tragfähi-
ge Verbindungen von Tradition 
und Moderne, Freiheit des Glau-
bens und Trost in der Fremde, 
Bekenntnisse zu religiöser Trans-
zendenz. 
These 2: Unter der Perspektive 
der Tagung behaupte ich, dass 
die Formen der Aneignung von 
Religion tragfähige Bausteine 
der Schaffung von Heimat für Ju-
gendliche aus Immigrantenfami-
lien bedeuten können.
These 3: Die vielschichtigen Pro-
zesse der Aneignung und der 
Ingebrauchnahme von Religion 
lassen sich mit der gegenwärti-
gen Optik, die eine strikte Tren-
nung zwischen Tradition und Mo-
derne zieht, kaum begreifen. Um 
scheinbar paradoxe Strukturen 
religiöser Orientierungen sehen 
und verstehen zu können, welche 
die übliche Wahrnehmungs- und 
Deutungsweisen von hier und 
dort, fremd und vertraut, religiö-
se versus säkulare Lebenspraxis 
als viel zu schlicht erscheinen las-
sen, ist es wichtig sie als konstru-

Formen der Aneignung 
von Religion können 
für Jugendliche aus 

Immigrantenfamilien 
tragfähige Bausteine 

zur Schaffung von 
Heimat sein.
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ierte Oppositionen in den Blick 
zu nehmen. Welche Rolle spielt 
Religion im Leben von Menschen, 
die sich mit Migrationprozessen 
auseinander zu setzen haben? 
Über welche Religion wird dabei 
verhandelt? Angemessene Ant-
worten auf diese Fragen prüfen 
eigene Vorannahmen und stellen 
diese kritisch in Frage. 
These 4: Formen der Aneignung 
der Religion von Jugendlichen 
aus Immigrantenfamilien sind ge-
prägt von vielschichtigen Aspek-
ten, die das Spannungsfeld, in 
dem diese Auseinandersetzung 
stattfindet, reflektieren. Wichtig 
dabei ist, dass erkannt wird, wo 
und wie diese Auseinanderset-
zung stattfindet. Es ist vor allem 
der lokale Ort als eine urbane 
Positionierung, der ihnen ein Be-
kenntnis und die dazugehörige 
Auseinandersetzung abfordert 
und zugleich ermöglicht. In die-
sen neuen Erfahrungsräumen 
entstehen nicht nur jugendkultu-
relle Neuschöpfungen, sondern 
es entsteht auch die Möglichkeit 
das Eigene als etwas Fremdes 
neu zu entdecken, es in der An-
eignung zu transformieren und 
ein reflexives Verständnis zur 
Herkunftskultur und der gelebten 
Religion der Eltern zu etablieren1. 
These 5: Die Auseinandersetzung 
mit den Eltern über Themen wie 
Tradition, Herkunftskultur und 
religiöse Vorstellungen findet auf 
einer Ebene statt, die vor allem 
von der Dynamik adoleszenter 
Ablösung geprägt ist. Das be-
deutet, sich von den Eltern und 
ihren Vorstellungen unabhän-
gig zu machen und ein eigenes 

Leben zu entwerfen. Vom gelin-
genden Ausgang der Adoles-
zenzkrise hängt ab, ob sich Auto-
nomiebestrebungen realisieren 
lassen – oder ob sie untergehen. 
So zeigt beispielsweise die empi-
rische Studie von Schiffauer über 
die „Gottesmänner“ in Deutsch-
land2 sehr anschaulich auf, wie 
die Hinwendung eines männli-
chen Jugendlichen zu einer als 
fundamentalistisch beschriebe-
nen islamischen Gemeinde vor 
allem durch einen ungelösten Pu-
bertätskonflikt dynamisiert wird3. 
In diesem Rahmen der Elternab-
lösung und innerhalb der adoles-
zenten Suche nach Abgrenzung 
von der Elterngeneration er-
scheint die Hinwendung zur Re-
ligion unter der Perspektive sub-
jektiver Aneignung verstehbar. 
Es handelt sich dabei um eine Art 
Selbstbefreiung von den religiö-
sen Praxen der Elterngeneration, 
die als defensive Verwässerung 
der Religion in der Diaspora er-
lebt wurde. 
These 6: Im Hinblick auf türki-
sche Migrantenjugendliche, die 
sich zu einer türkisch-islamischen 
Gemeinde in Deutschland be-
kennen, lassen sich scheinbar 
paradoxe Prozesse, in denen sich 
die Hinwendung zum Religiösen 
entfaltet, aufzeigen. Dabei fällt 
der Blick auf die gerade skizzier-
ten Transformationsprozesse, die 
sich beispielsweise darin äußern, 
dass sich viele türkische Immig-
rantenjugendliche in religiösen 
Gemeinden organisieren. Es sind 
zum Beispiel Vereinigung wie Milli 
Görüs oder der VIKZ, die mit isla-
misch-fundamentalistischen oder 
traditionalistischen Orientierun-
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gen in Verbindung gebracht wer-
den. Die Jugendlichen bewegen 
sich allerdings innerhalb dieser 
Organisationen, um sich von ei-
nem an der Türkei orientierten, 
traditionellen Islamverständnis 
zu befreien sowie darüber hinaus, 
um ein neues europäisches Ver-
ständnis des Islam als eine neue 
europäisch-muslimische Identität 
aufzubauen4.

These 7: Es bestehen keinerlei 
Zweifel an einer Verortung der 
Mehrzahl der türkischen Immig-
rantenjugendlichen in Deutsch-
land: Sie empfinden Deutschland 
als ihre Heimat, als das Land, in 
dem sie ihre Zukunft aufbauen 
möchten und wo sie gute Chan-
cen für sich hinsichtlich ihrer 
schulischen und beruflichen Per-
spektive sehen5. Jedoch gibt es 
in diesem Zusammenhang ein 
Spannungsfeld, das durch eine 
verweigerte Anerkennung der 
Mehrheitsgesellschaft und den 
dennoch gelungenen positiven 
Verortungen entsteht. Eine ge-
lungene Auflösung dieser Span-
nung hat Auswirkungen auf die 
Orientierung hin zu religiösen 
Gemeinden. Sie sind vor allem 
für die Jugendlichen attraktiv, 
die bereits ein gewisses Maß an 
Integration, Akzeptanz und Selb-
ständigkeit in der deutschen Ge-
sellschaft gefunden haben. Reli-
giöse Gemeinden sind – wie oft 
unterstellt wird – kein Sammel-
becken für unzufriedene, in der 
deutschen Gesellschaft isolierte 
muslimische Jugendliche mit fun-
damentalistischen Tendenzen. 

These 8: Für nicht wenige der 
jungen Muslime und Muslimin-

nen stellt sich der Bezug zum Is-
lam heute als eine Möglichkeit 
dar, sich von einer rein ethnisch 
definierten religiösen Identität zu 
lösen und eine universalistische 
Identität als moderne Muslima/
moderner Muslim herauszubil-
den. Diese eigenständige Aneig-
nung des Religiösen kann sich am 
besten innerhalb gelungener An-
erkennungsprozesse vollziehen6. 
Der gegenwärtige „Kulturkampf“ 
in dem das Kopftuch gar als „eine 
sozial erzwungene Behinderung“, 
erscheint, und es eben nicht als 
Symbol, sondern vielmehr als 
Instrument eines patriarchalen 
Herrschaftsanspruches gedeutet 
wird, weil es die eigenständige 
Entwicklung weiblicher Persön-
lichkeit behindere7, ist vor allem 
das Ergebnis eines hegemonia-
len und exotisierenden Blickes 
der Mehrheitsgesellschaft. Der 
Topos der Behinderung sugge-
riert in diesem Zusammenhang 
Stigmatisierung und die Unfä-
higkeit, sich als Akteur seiner 
Lebensgeschichte aktiv und ge-
staltend zu begreifen. Gerade 
vor dem Hintergrund der eben 
skizzierten Entfaltungsprozesse 
einer modernen europäisch ori-
entierten Persönlichkeit durch 
Aneignung und Transformation 
religiöser Erfahrung lassen sich 
jedoch viel reichhaltigere Per-
spektiven eröffnen, um diese 
schlichtweg ideologisch moti-
vierten Deutungsmuster in der 
aktuellen Diskussion entschieden 
zurückzuweisen.
These 9: Die Warnungen vor 
Parallelgesellschaften und gän-
gigen Darstellungsweisen des 
Fundamentalismen als Rückkehr 
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zu einer vormodernen oder tra-
ditionellen Welt und deren ge-
sellschaftlichen Werten verhüllen 
mehr als sie erhellen. In diesem 
Kontext sind auch die heutigen 
Formen des islamischen Funda-
mentalismus nicht als Rückkehr 
zu vergangenen Gesellschafts-
werten, sondern ebenfalls als 
Reaktion auf die gegenwärtige 
Gesellschaftsordnung zu ver-
stehen. Sie sind sozusagen eine 
Neuerfindung. Im Hinblick auf 
den Diskurs über religiöse Praxis 
Jugendlicher aus Immigrantenfa-
milien haben diese Argumentati-
onslinien keine Aussagekraft8.
These 10: Bezüglich des Themas 
der Aneignung von Religion, die 
von Jugendlichen aus Immig-
rantenfamilien zum großen Teil 
erkennbar von der gelebten zur 
überdachten, also reflexiven Re-
ligion transformiert worden ist, 
lassen sich wichtige Aussagen zur 
Schlüsselstellung der Jugendli-
chen aus Immigrantenfamilien für 
die Vermittlung und Transforma-
tion religiöser Praxis gewinnen. 
Sie haben eine Vermittlungsfunk-
tion und wirken als „Übersetzer“ 
in zwei Richtungen: Sie vermitteln 
sowohl der Elterngeneration ein 
mögliches positives Selbstbild in 
der Diaspora-Situation, das de-
fensive Positionen überwindet als 
auch der Mehrheitsgesellschaft 
differenzierte religiöse Praxis 
jenseits des mainstream-fixierten 
Blickes auf „den“ Islam als kon-
struiertes Anderes.

Ein Fallbeispiel zum Abschluss
Exemplarisch lesen lässt sich in 
diesem Zusammenhang „Das 

Buch der von Neil Young Getöte-
ten“ des Publizisten und Islamwis-
senschaftlers Navid Kermani9. Er 
hat, ausgehend von den qualvol-
len erlebten Drei-Monats-Koliken 
seiner kleinen Tochter eine faszi-
nierende Reflexion über mensch-
liches Leid und heilenden Trost 
geschrieben. Darin spielt die Mu-
sik von Neil Young eine Hauptrol-
le. Vor allem aber hat das Thema 
Religion eine wichtige und zeit-
gemäße Würdigung erfahren. 
Wenn Kermani über die Texte 
und die Musik von Neil Young 
schreibt, er über den Verlust von 
Geborgenheit im Leben nach-
denkt sowie die Fremdheit des 
Menschen in der Moderne in den 
Texten von Neil Young wieder er-
kennt, dann wird dabei auch über 
religiöse (oder besser: spirituel-
le) Erfahrungen verhandelt. Beim 
Hören der Musik von Neil Young 
empfand Kermani stets ein tiefes 
inneres Berührtwerden, eine Sin-
nesempfindung, die er als Gefühl 
beschreibt, zu glauben, für eine 
„Zehntelsekunde ersticken zu 
müssen“10. 
Man kann dieses Gefühl auch als 
Schauer beschreiben, der einem 
über den Rücken laufen kann und 
als intensiven Moment, des außer 
sich seins. Etwas Rätselhaftes be-
rührt durch die Musik einen in der 
Seele. Alles das fand Kermani in 
einem Buch beschrieben, das er 
bei seinen Studien über religiö-
se Erfahrung gelesen hat: Das 
„Buch der vom Koran getöteten“. 
Es mag für westliche Leser ein 
weit reichendes Vorurteil treffen, 
nämlich „dem Islam“ Feindselig-
keit und Irrationalität bis hin zum 
Tod zu unterstellen und damit ge-
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läufige Vorurteile des faktischen 
Nicht-Wissens bestätigt zu be-
kommen. Diese Deutungen lie-
gen aber völlig falsch. Tatsächlich 
verhandelt das Buch (wie auch 
das von Kermani) das Thema 
einer ästhetischen Grunderfah-
rung, im ersten Falle der Musik 
von Neil Young, im zweiten der 
des Sufismus und seiner komple-
xen Rituale der Ekstase. 
Hinsichtlich dieser Ausdrucksge-
stalt der unterschiedlichen Glau-
bensrichtungen und -praxen des 
Islams wurde von Menschen be-
richtet, die durch einen Gesang 
getötet worden sind. Was meint 
nun dieses Getötet-Werden? 
Natürlich muss dieser Begriff als 
Metapher verstanden werden. 
Aber es scheint genau dem zu 
entsprechen, was auch in der 
Musik von Neil Young (für einige, 
nicht für alle) spürbar wird: Genau 
diese eine magische Sekunde zu 
erleben, in der sich das Herz zu-
sammenzieht, in dem man außer 
sich gerät. Im mystischen Zu-
stand der Ekstase, einer dem Su-
fismus vertrauten Form religiöser 
Erfahrung, findet ein Übergang 
statt: „von der Mannigfaltigkeit 
in die Einheit, indem Subjektivität 
durch ihre Negierung hindurch 
gewonnen wird.“11 Es kommt zur 
Entwerdung, dabei gefunden 
wird der Zustand der Ekstase, in 
dem der Findende zugleich sich 
Verlierender ist. 
Mir scheint hier eine wesentliche 
religiöse Grunderfahrung sehr 
anschaulich beschrieben zu wer-
den. Diese Grunderfahrung in 
Rockmusik wiederzuerkennen ist 
freilich eine ungewöhnliche Per-

spektive. Meiner Meinung nach 
wird unter dieser Perspektive am 
besten sichtbar, was ich mit der 
eigenständigen Aneignung des 
Religiösen beschrieben habe, die 
Religion erst reflexiv macht. 
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Kurzbericht:  
Matthias Trautsch

Die Diskussion in der Arbeits-
gruppe war geprägt von unter-
schiedlichen Erwartungen der 
Teilnehmer. Der Referent und 
ein Teil der Gruppe setzten sich 
eher grundsätzlich mit dem The-
ma auseinander, während ein 
anderer Teil konkrete Aussagen 
und Handlungsanweisungen für 
die pädagogische Praxis einfor-
derte. Ein für alle Beteiligten auf-
schlussreicher Beitrag eines mus-
limischen Studenten schloss die 
Diskussion ab. Er schilderte, wie 
eine intellektuelle Schicht junger 
Migranten einen neuen Zugang 
zur Religion in der modernen Ge-
sellschaft sucht.
Der Kulturwissenschaftler Dr. 
Sven Sauter erörterte in seinem 
einleitenden Kurzvortrag, was 
Religion jenseits der reinen Tradi-
tion bedeuten könne. Für jugend-
liche Migranten, so eine seiner 
Thesen, bestehe im Glauben eine 
Möglichkeit, in einer fremden Ge-
sellschaft eine Heimat zu finden. 
Sie eigneten sich die Religion 
bewusst an, um sich eine eigen-
ständige Identität gegenüber der 
Mehrheit, aber auch gegenüber 
ihren Familien zu schaffen.
Noch grundsätzlichere Probleme 
wurden bei der anschließenden, 
teils emotional geführten, Debat-
te aufgeworfen. Wer die dritte 
Generation eigentlich sei, fragte 
eine Teilnehmerin rhetorisch. Ihre 
Antwort: „Es gibt keine Generati-
onen, wir sind alle Individuen.“ 
Dieser Warnung vor Verallge-

meinerungen fand Zustimmung, 
aber auch entschiedenen Wider-
spruch. Es gebe sehr wohl Ten-
denzen und es sei Aufgabe der 
Arbeitsgruppe, diese herauszu-
arbeiten. So müsse etwa geklärt 
werden, ob die Bedeutung von 
Religion bei jungen Migranten 
– wie oft zu lesen sei – tatsächlich 
zunehme.
Aus dieser Forderung ergab 
sich ein Erfahrungsaustausch 
zwischen den Gesprächsteil-
nehmern. Pädagogen und Sozi-
alarbeiter berichteten aus ihrer 
Praxis vom schwierigen Umgang 
mit jugendlichen Migranten. Da-
bei spiele zunehmend auch die 
Religion eine Rolle, sagte ein Be-
rufsschullehrer. In einer seiner 
Klassen habe eine Gruppe von 
marokkanischen Schülern ein re-
ligiöses Bewusstsein entwickelt 
und offensiv zur Schau getragen. 
Aus seiner Sicht war die Berufung 
auf den Glauben jedoch nur auf-
gesetzt, da sie sich auf Schlag-
worte beschränkte und zudem 
zur Rechtfertigung eines schon 
vorher auffälligen Verhaltens be-
nutzt wurde. Die Jugendlichen 
hätten die Darstellung ihres mus-
limischen Selbstbewusstseins mit 
einer Verherrlichung ihres Hei-
matlandes verbunden und sich 
sehr intolerant gegenüber ande-
ren Ansichten gezeigt. Überdies 
hätten sie die deutsche Gesell-
schaft, zumindest verbal, abge-
wehrt und abgewertet.
Zum Ende der Arbeitsgruppe 
ergab sich eine Wende von der 
eher problem-orientierten Sicht 
der Pädagogen hin zu einer op-
timistischeren Einschätzung. Ein 

Menschen aus anderen 
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muslimischer Student, der seit 
drei Jahren in Deutschland lebt, 
berichtete von seinen Erfahrun-
gen mit der älteren Generation 
von Zuwanderern. Viele Imame 
lehrten einen „altmodischen“ Is-
lam, wie er in den Heimatländern 
längst überholt sei. „Es reicht 
nicht, den Koran auswendig zu 
können“, sagte der junge Mann. 
Deswegen habe er mit Freunden 
einen Verein gegründet, um über 
Glaubens- und Lebensfragen zu 
diskutieren. Mit Hilfe des Frank-
furter Amtes für Multikulturelle 
Angelegenheiten versuche der 
Verein, dafür geeignete Räume 
und Unterstützung zu finden. 
Dieser Schritt zeige auch, wie 
sich das Selbstverständnis eines 
gebildeten Teils der jungen Mus-
lime wandele. Anders als ihre Vä-
ter und Mütter versuchten sie, mit 
ihrer Religion einen Platz in der 
westlichen Gesellschaft zu bean-
spruchen.

Anmerkungen

1  Sauter 2000
2  Schiffauer 2000
3  Ebenda, S. 276ff.
4  Alacioglu 2000
5  Alacioglu 2000, Karakasoglu 2000 

und 2003, Schroeter 2002
6  Karakasoglu 2003
7  Münch 2004
8  Kermani 2002a
9  Kermani 2002b
10  Ebenda S. 110
11  Ebenda S. 139

Migranten wollen ihr 
Erbe bewahren – und 

sie stellen auch im 
katholischen Bereich 

bzw. Milieu fest, dass 
ihre religiöse Tradi-

tion nicht immer die 
religiöse Tradition der 
katholischen Kirche in 

Deutschland ist.

In der wertepluralen 
Welt schafft die  

religiöse Erziehung 
eine Sonderwelt, die 

die Gesellschaft nicht 
mehr deckt.
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Arbeitsgruppe:
Religiöse Erziehung im Spannungsfeld 
von Familie und Gesellschaft

Impulsreferat:  
Robert Nandkisore

Mein Aufgabengebiet umfasst ne-
ben der Pfarrertätigkeit in einer 
normalen Frankfurter Stadtteil-
pfarrei die Koordination der aus-
ländischen – muttersprachlichen 
– katholischen Gemeinden. Davon 
haben wir offiziell in der Stadt zwei-
undzwanzig. Sie sind als Gemein-
den und Gruppen organisiert und 
erfahren durch die katholische Kir-
che Hilfe und Unterstützung. 
Damit ist der Bereich, aus dem ich 
berichten kann, nur ein Segment 
in der Vielfalt, nämlich katholisch 
und bestehend aus Gemeinden 
aus zweiundzwanzig Ländern. 
Diese Gemeinden sind, was ihre 
Herkunft und Dauer ihrer Ansäs-
sigkeit in Frankfurt am Main und 
den Grad der Integration betrifft, 
sehr unterschiedlich.
Migranten sind sicher auch da-
durch zu unterscheiden, ob sie in 
der ersten oder schon in der drit-
ten Generation hier leben und ob 
der Prozess der Integration schon 
Teil der Familiengeschichte ge-
worden ist. Hier eine Gesetzmä-
ßigkeit ableiten zu wollen, scheint 
eher deutschem Ordnungsden-
ken als dem tatsächlichen „Le-
ben“ zu entsprechen.
Ist das Unterscheidungsmerkmal 
des Migranten nur die fremde 

Sprache oder unterscheidet er 
sich auch durch eine andere Kul-
tur? Hier sind fließende Übergän-
ge zu entdecken, die auch noch 
vom Bildungsgrad abhängig 
sind.
Menschen aus anderen Kulturen 
leben allgemein in der Spannung, 
das Eigene zu bewahren. Das Ei-
gene gehört zur Identifikation, 
zur Persönlichkeit, zur Wahrneh-
mung von Welt und auch Gott.
Der katholischen Kirche sagt 
man von der Außenperspekti-
ve her Uniformität nach. Aber: 
inwiefern kann eine Weltkirche, 
die alle Sprachen und Kulturen 
umfasst, uniform sein? In der Tat, 
sie ist es nicht. Die Aufzählung 
der verschiedener Teilkirchen in-
nerhalb der katholischen Kirche 
und damit das Feiern verschie-
dener liturgischer Riten, würde 
den Rahmen der  Arbeitsgruppe 
sprengen.  

Um was geht es?: 
Migranten wollen ihr Erbe be-
wahren – und sie stellen auch im 
katholischen Milieu fest, dass ihre 
religiöse Tradition nicht immer 
die religiöse Tradition der katho-
lischen Kirche in Deutschland 
ist oder nicht mehr ist. Sie miss-
trauen dem deutschen säkularen 
Denken, das auch in die Kirche 
Einzug gehalten hat. Wo Integra-

Menschen aus anderen 
Kulturen leben allge-
mein in der Spannung, 
das Eigene zu bewah-
ren. Das Eigene gehört 
zur Identifikation, zur 
Persönlichkeit, zur 
Wahrnehmung von 
Welt und auch Gott.
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tion gefördert werden könnte 
– z.B. im deutschen Erstkommu-
nionunterricht – begegnen man-
che Eltern der deutschen Ge-
meinde mit Misstrauen.
Kinder aus diesen Familien ste-
hen in der Spannung zwischen 
ihren Familien und dem dort vor-
herrschenden geistigen Klima 
(auch dem Wunsch, dem zu ent-
sprechen, um nicht als „Verräter“ 
an der Tradition angesehen zu 
werden).
Eltern und Großeltern haben 
Angst, dass ihre Kinder „verloren 
gehen“, dass sie der Bedrohung, 
die sie hier sehen, nicht gewach-
sen sind.
Auf der anderen Seite bewun-
dern teilweise deutsche Christen 
die Überzeugung und Selbstver-
ständlichkeit, wie die Migranten 
ihr religiöses Leben praktizieren 
und weitergeben. Sie merken 
oder ahnen, dass ihnen selbst 
möglicherweise etwas verloren 
gegangen ist. Hin und wieder 
wird dies auch als Bedrohung 
gesehen, da die „anderen“ „an-
ders“ leben: „Das ist doch nicht 
modern, das ist doch rückwärts-
gewandt“.
Diese Situation wird sicher da-
durch verschärft, dass eine an-
dere Religion dazukommt, die in 
Deutschland ein Fremdelement 
ist. Hier geht es dann nicht mehr 
„nur“ um einen möglichen Mo-
dernisierungsschub innerhalb 
der eigenen Religionsgemein-
schaft, sondern um Sein oder 
Nichtsein einer Identität.
Letztlich – so meine These: Ist 
es in unseren Tagen ein Grund-
problem für jeden religiösen 

Menschen, der sein Kind in einer 
wertepluralen Welt erziehen will, 
dass er damit eine Sonderwelt 
schafft, die die Gesellschaft nicht 
mehr deckt.

Kurzbericht:  
Johannes Borgetto

Dr. Nandkisore betonte zunächst, 
dass seine Eindrücke aus der Per-
spektive der katholischen Kirche 
stammten.
1.  Die Beziehung zu den Migran-
tInnen wird von einer deutschen 
Position aus bestimmt: „Die An-
deren“ sind alle, von Italien bis 
Afrika, und alle gleich. Aber das 
Beispiel Börse zeigt: Von 1000 
jungen Leuten dort aus allen Kul-
turen und Sprachen sind ca. 60% 
promoviert. Diese Gruppe ist in 
den Gemeinden anderer Mut-
tersprachen nicht präsent. Die 
Gemeinden setzen sich zusam-
men aus Arbeitsmigranten mit 
anderem Bildungsstandard. Sie 
leben nicht nur mit einer anderen 
Sprache, sowohl zur Aufnahme-
gesellschaft, als auch zu anderen 
gesellschaftlichen Schichten des 
Herkunftslandes, sondern auch 
in einer anderen Kultur, mögli-
cherweise auch in einer anderen 
religiösen Welt. 
2. Viele MigrantInnen möchten ihr 
kulturell-religiöses Erbe bewah-
ren. Die religiöse Tradition ihres 
Herkunftslandes ist nicht unbe-
dingt identisch mit der religiösen 
Tradition des Aufnahmelandes. 
Sie möchten das eigene bewah-
ren, Gott wahrnehmen, wie sie es 
zuhause gelernt haben. Allein im 

Vor allem Großeltern 
entwickeln Befürchtun-

gen, dass ihre Kinder 
„verloren“ gingen, 

nicht dass ihren  
Kindern „etwas“  
verloren ginge.
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Frankfurter Raum sind aus diesem 
Grund mehrere katholische Ri-
ten präsent. Diese Gruppe neigt 
dazu, die religiöse Sozialisation 
ihrer Kinder lieber der eigenen 
„herkunfts-religiösen“ Gemeinde 
anzuvertrauen. So gerät spätes-
tens die zweite Generation in den 
Konflikt zwischen Bewahrung 
und Verrat. Vor allem Großeltern 
entwickeln Befürchtungen, dass 
ihre Kinder „verloren“ gingen, 
nicht dass ihren Kindern „etwas“ 
verloren ginge.
3. Eher „säkulare“ ChristInnen der 
Aufnahmegesellschaft bewun-
dern insgeheim das, was sie für 
eine konsequente ihnen ‚fremde’ 
Praxis der Religion empfinden.
4. Es ist heute ein Grundproblem 
für jeden religiösen Menschen, 
dass er durch die religiöse Pra-
xis eine Lebenswelt schafft, die 
durch die Umwelt nicht mehr ge-
deckt ist.
In der Diskussion wurden vielfäl-
tige Problemlagen der Erziehung 
angesprochen: Religiöse versus 
säkulare Erziehung, interreligiöse 
Erziehung und anderes mehr.
Um eine traditionelle religiöse 
Bildung zu gewährleisten, findet 
ein Rückzug in die eigene Familie 
und in die engere Gemeindeum-
gebung statt. In Extremfall kann 
dies eine Rücksendung der Kin-
der in das Herkunftsland zur Fol-
ge haben. 
Die Kinder fühlen sich ungeach-
tet der Auseinandersetzungen 
mit den Eltern, in der säkularen 
Welt wohl. Es eröffnet ihnen die 
Gelegenheit, sich mit Kultur und 
Religion der Eltern neu auseinan-
der zu setzen.

Es wird bestätigt, dass: 
– es die Angst gibt, dass die 

Kinder an eine „Nike-Welt“ 
verloren gehen,

– es die Angst gibt, dass den 
Kindern fundamentale Werte, 
verloren gehen, und 

– es die Angst gibt, dass die 
Muttersprache oder ein Teil 
der Familie verloren gehen.

Dem entgegengehalten wird, 
– dass Religionsferne eventuell 

mit Kirchenferne verwechselt 
wird und, 

– dass fundamentale Werte mit 
für fundamental gehaltenen 
Strukturen verwechselt wer-
den.

Einwurf von buddhistischer Sei-
te:
 „Lernt eure Kinder in ihrer 

neuen Umwelt verstehen!“ 
Wenn wir in diesem Land le-
ben, sollten wir uns nicht wie 
im Herkunftsland verhalten. 
Elterlicher Gehorsam, wie im 
Herkunftsland üblich, kann 
hier nicht praktiziert werden. 
Wir geben den Kindern kör-
perliche Ernährung und see-
lische Ernährung, das wich-
tigste aber ist die Liebe. Die 
Kinder sind kein Besitz, auch 
Eltern müssen vor ihren Kin-
dern Respekt entwickeln.

Feststellung und Frage:
 Religiöse Erziehung ist für alle 

ein Problem. Eine Migrations-
biografie verstärkt das Pro-
blem zusätzlich. Was macht es 
(un)möglich, religiöse Werte 
zu leben?

Lernt eure Kinder in 
ihrer neuen Umwelt 
verstehen!
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In der weiteren Diskussion wur-
den weitere Beispiele aus der 
Praxis benannt: Multireligiöser 
Unterricht in der Schule (Religi-
on/Ethik), antiwestlicher Affekt 
bei Religionsgemeinschaften von 
MigrantInnen vornehmlich musli-

mischer Richtung, Vermittlungs-
schwierigkeiten von religiösen 
Werten angesichts unterentwi-
ckelter kirchlicher Sprache und 
Struktur, falscher Schutz der Kin-
der vor Grenzerfahrungen des 
Lebens.

Arbeitsgruppe:
Religion, Migration und Alter

Impulsreferat:  
Semiray Altuner

Während meiner interkulturellen 
Arbeit mit Senioren beim Frank-
furter Verband wurde mir Folgen-
des zu dem Thema Religion, Mig-
ration und Alter berichtet.

In der Migration nimmt der Stel-
lenwert der Religion zu. 
Ältere Migranten werden im Al-
ter religiöser. Genauso wie auch 
ältere Deutsche bleiben sie im 
Alter oft allein. Der Familienzu-
sammenhalt ist nicht mehr so 
stark wie früher, viele Ehen haben 
die Belastungen der Migration 
nicht überstanden, gesundheit-
liche Probleme kommen hinzu. 
Die Migranten kamen mit vielen 
Erwartungen und Zielen nach 
Deutschland, aber nicht bei allen 
haben sich diese Erwartungen 
erfüllt. Hinzu kommt, dass sie oft 
ihre Familien in der Heimat finan-
ziell unterstützt haben und die 
Mittel jetzt nicht mehr reichen. 
Alt geworden und krank, trauen 

sie sich den Schritt in die alte Hei-
mat zurückzukehren nicht mehr 
zu. Die soziale Absicherung ist 
in Deutschland meistens besser 
und die Kinder leben auch hier. 
Das Heimweh, das sie immer wie-
der gehabt haben, kehrt auch im 
Alter immer noch zurück. Aber 
die Kinder hier zurückzulassen, 
das kommt  für die meisten nicht 
in Frage. Das Hin- und Hergeris-
sensein zwischen der alten Hei-
mat und dem jetzigen Zuhause 
bleibt auch im Alter aufrechter-
halten. 
Im Alter möchten die Menschen 
zur Ruhe kommen. Sie finden Zeit, 
um über das vergangene Leben, 
die Fehler, die sie gemacht ha-
ben, was gut oder schlecht war, 
nachzudenken. Sie beginnen, ihr 
Leben zu verarbeiten. Der Tod 
kommt spürbar näher, die Ängste 
werden fühlbar, der Umgang mit 
dem Tod lässt sich nicht mehr hi-
nausschieben, die Todesfälle im 
Bekanntenkreis werden häufiger. 
Die Menschen suchen Zufrieden-
heit und viele finden sie in Gebe-
ten und Meditationen wieder. Im 

In der Migration  
und im Alter nimmt der 

Stellenwert der  
Religion zu.
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Gegensatz zu früher haben sie 
mehr Zeit und Raum dafür. Die Zu-
flucht zu Gott gibt ihnen ein Ge-
fühl des Friedens. Sie beginnen, 
Kontakt zu religiösen Gruppen 
und Gemeinden zu suchen, wol-
len mit ihresgleichen zusammen 
sein, ihre Sprache sprechen und 
nachbarschaftliche Beziehungen 
pflegen. 

Religiöse Erziehung und Um-
feld beeinflussen den späteren 
religiösen Verlauf.
Die Erziehung in der Kindheit 
spielt eine große Rolle. Waren die 
Eltern religiös, werden die Kinder 
religiös erzogen und dies beein-
flusst das spätere Leben. 
Aber auch das religiöse Umfeld 
kann die Menschen beeinflus-
sen. Es gibt jüngere Frauen, die, 
nachdem sie eine Koranschule 
besucht, oder in einer eher reli-
giösen Nachbarschaft leben, be-
ginnen, das Kopftuch zu tragen.
Eine Frau in meinen Gruppen hat 
erzählt, dass sie es gehasst hat, 
wenn ihr Vater sie gezwungen 
hat, Gebete auswendig zu ler-
nen. Jetzt im Alter ist sie ihrem 
Vater dankbar dafür, dass sie die 
Gebete kennt und sie nicht mehr 
lernen muss.

Kurzbericht:  
Wiebke Rannenberg

„Als ich jung war, habe ich mich 
gegen die muslimischen Rituale 
gewehrt. Aber jetzt bin ich mei-
nem Vater dankbar, dass er mir 
die Gebete beigebracht hat.“ 
Mit diesen Worten zitierte Semi-
ray Altuner eine ältere Frau, die 
regelmäßig in die Interkulturelle 
Begegnungsstätte des Frankfur-
ter Verbands für Alten- und Be-
hindertenpflege im Frankfurter 
Stadtteil Bockenheim kommt. 
„Religion, Migration und Alter“ 
hieß die kleinste der fünf Arbeits-
gruppen. Nach 90-minütigem 
Gespräch, in dem es fast aus-
schließlich um die islamische Re-
ligion und überwiegend um Frau-
en ging, hatten sich drei Schwer-
punkte herauskristallisiert: Die 
Bedeutung der Religion im Alter, 
Migration und Toleranz sowie so-
zialpolitische Fragen wie die nach 
Altenheimen.

Religion im Alter 
Für ihr Eingangsstatement hatte 
Gruppenleiterin Semiray Altuner 
mit den muslimischen Frauen 
gesprochen, die den von ihr be-
treuten Seniorentreff in der In-
terkulturellen Begegnungsstätte 
besuchen. Sie fasste die Aussa-
gen zusammen: Viele Frauen der 
ersten Einwanderergeneration, 
die heute Mitte sechzig und älter 
sind, legten früher nicht so gro-
ßen Wert auf Kopftücher, traditi-
onelle Riten und religiöse Rituale. 
Zudem hatten sie meist auch gar 
keine Zeit oder Gelegenheit, sich 

Im Alter wollen die 
Menschen ihr Leben 
verarbeiten. Die 
Zuflucht zu Gott gibt 
ihnen dabei ein Gefühl 
von Frieden.
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fünfmal am Tag zum Gebet zu-
rückzuziehen, geschweige denn, 
in die Moschee zu gehen - ob-
wohl sie immer gläubig waren. 
Mit dem Älterwerden beschäfti-
gen sich aber mehr Frauen wie-
der mit der Religion. „Sie werden 
gläubiger“ und sind froh, auf das 
zurückgreifen zu können, was sie 
früher gelernt haben. Zudem ha-
ben beispielweise die täglichen 
Gebete auch einen ganz prakti-
schen Nutzen: Sie strukturieren 
den Tag und fordern Bewegung.
„Die Frauen kehren mit dem Al-
ter an ihre Wurzeln zurück“, sagte 
eine Arbeitsgruppenteilnehme-
rin und berichtete von einer Mus-
limin, die ihr gesagt habe: Wenn 
ich sterbe, können meine Kinder 
nicht einmal die Gebete an mei-
nem Grab sprechen, weil sie sie 
nicht gelernt haben. „Das ist bei 
den Katholikinnen, die ich ken-
ne, nicht anders“, wies die älteste 
Teilnehmerin der Gruppe auf Ge-
meinsamkeiten hin.

Werden die Menschen in der Mi-
gration toleranter?
„Nein“, antwortete Altuner auf 
diese Frage. Obwohl sich in der 
Türkei im Umgang mit der Reli-
gion und in gesellschaftlichen 
Fragen wie dem Zusammenle-
ben von Frauen und Männern 
viel getan habe, „haben sich die 
Menschen in der Migration nicht 
weiterentwickelt“. Im Alter gebe 
es sogar eine gewisse „Ghetto-
bildung“. „Ich bin alt, ich will mit 
meinen eigenen Leuten sein“, zi-
tierte Altuner eine alte Frau. Die-
se Einstellung könne aber auch 
damit zusammenhängen, dass 

sich besonders die Frauen der 
ersten Generation oft nicht ange-
nommen fühlten von den Deut-
schen. Heute wollten viele nicht 
so viel mit Deutschen zu tun ha-
ben, „früher wollten sie, aber sie 
fühlten sich nicht angenommen“. 
Das könne man so generell nicht 
sagen, dass Deutsche türkisch-
stämmige Menschen generell 
ablehnten, wehrte sich die ältes-
te Teilnehmerin gegen diese Aus-
sage. Auch eine junge Deutsche 
meinte, die Ablehnung existiere 
oft nur in den Köpfen, „einige tür-
kische Frauen denken schon vor-
her, dass Deutsche sie nicht wol-
len“. Doch abgesehen von diesen 
persönlichen Einschätzungen 
muss die Frage geklärt werden:

Wie können alte Migrantinnen 
und Migranten in Deutschland 
leben?
Drei Monate in Deutschland, 
vier in der Türkei, wieder fünf in 
Deutschland und drei in der alten 
Heimat – so beschrieb Altuner ein 
Modell, das noch mobile alte Frau-
en und Männer ihrer Erfahrung 
nach gern leben würden. Denk-
bar sei das mit einer Art Pension, 
in der sich alte Migrantinnen und 
Migranten monatsweise einmie-
ten können. Doch auch gebrech-
liche oder pflegebedürftige Men-
schen müssen irgendwo wohnen 
und versorgt werden. Und das 
ist, auch wenn die Betroffenen es 
nicht immer wahr haben wollen, 
auch bei Nicht-Deutschen immer 
seltener die Wohnung der eige-
nen Kinder.
Doch auch ein allgemeines Alten-
heim ist nicht immer die richtige 

Als ich jung war, habe 
ich mich gegen die 

muslimischen Rituale 
gewehrt. Aber jetzt bin 

ich meinem Vater  
dankbar, dass er  

mir die Gebete beige-
bracht hat.

Die Frauen kehren  
mit dem Alter an ihre 

Wurzeln zurück.
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Lösung, sagte Altuner und for-
mulierte provokativ: „Das Zusam-
menleben von älteren Migranten 
und Deutschen klappt nicht.“ Das 
könne schon damit anfangen, 
dass Deutsche sich beklagten, 
die ausländischen Bewohner 
machten zu viel Lärm. „Da ist es 
dann schon zu laut, wie der Stuhl 
vom Tisch weg gerückt wird.“ Für 
diese Probleme müsse die So-
zialpolitik Lösungen finden. Ab 
und an gebe es schon eigene 
Heimplätze für muslimische Men-
schen, zum Beispiel zehn Plätze 
vom Frankfurter Verband einge-
richtet in einem Heim in Frank-
furt-Höchst. „Die Nachfrage nach 
solchen Plätzen wird größer wer-
den“, betonte Altuner.

Das Zusammenleben 
von älteren Migranten 
und Deutschen klappt 
nicht. Das könne schon 
damit anfangen, dass 
Deutsche sich beklag-
ten, die ausländischen 
Bewohner machten zu 
viel Lärm.

Ein Fazit der Arbeitsgruppe...
... ist kaum zu ziehen. Es wurden 
keine Resolutionen verfasst oder 
offene Briefe formuliert. Klar ge-
worden ist aber, dass über die 
Fragen, wie und wo Migrantinnen 
und Migranten im Alter leben 
werden und ob und wie sie ihre 
Religion und Traditionen leben 
wollen, noch viel mehr gespro-
chen werden muss. Vor allem 
auch mit den alten Frauen und 
Männern selbst.
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Die interreligiöse Feier
unter Mitwirkung Frankfurter religiöser 
Gemeinden

Mitwirkende aus sechs Gemeinden baten wir, ihren Beitrag so auszu-
richten, dass das Publikum in die Präsentation einbezogen wurde. Das 
Publikum in der Heiliggeistkirche war eingeladen, sich an den Präsen-
tationen zu beteiligen. Stühle, in konzentrischen Kreisen um die Mitte 
des Kirchenraums angeordnet, sollten dazu inspirieren. Mit der Einbe-
ziehung von Festen, die zwischen Februar und März stattfinden, woll-
ten wir den Teilnehmern die gelebte Gegenwart der Festtage in den 
religiösen Gemeinden in Frankfurt am Main vorstellen.

Eröffnung

Orgel 
Nicolas J. Lemmens: Fanfare 
Herbert Manfred Hoffmann

Jüdisch
Purim.

Lesung von Auszügen  aus der ‚Estherrolle’.
Jüdische Gemeinde Frankfurt am Main 

Christlich
Hungertuch.

Ein Brauch zur Fastenzeit.
Unter Mitwirkung der Italienischen und Portugiesischen  

muttersprachlichen Gemeinden 

Orthodox
Osterlieder zum mitsingen

Orthodoxe Gemeinde eritreischer Flüchtlinge in Frankfurt am Main 

Interreligiöse Feier
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Muslimisch  
Hagars Suche nach Wasser

Koranrezitation 
Marokkanischer Verein für die Förderung des Geistigen und  

Kulturellen Gutes e.V. 
 Taqwa-Moschee 

Buddhistisch 
Tag der Opfergaben

Meditation
Deutsch-Vietnamesisch buddhistische Gemeinde – 

Buddhistisches Meditationszentrum „Buddhas Visdom“
Phat Hue Pagode

Hinduistisch 
Holi.

Das indische Frühlingsfest.
Rhein-Main Bengalischer Kulturverein

Interreligiöse Feier
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ANDREAS ACKERMANN, Dr. soz., Eth-
nologe, Mitarbeiter am Frobeni-
us-Institut der Universität Frank-
furt/M. Arbeitsschwerpunkte: 
Yezidische Diaspora, Multikultu-
ralismus, Migration und Identität.

SEMIRAY ALTUNER, geboren in Istan-
bul/Türkei, lebt seit 1969 in der 
Bundesrepublik Deutschland. 
Leiterin der Begegnungsstätte 
für Alten- und Behindertenhilfe 
beim Frankfurter Verband. Dabei 
auch interkulturelle Arbeit. 

MARTIN BAUMANN, Prof. Dr. phil., 
Religionswissenschaftler an der 
Universität Luzern. Lehrt und 
forscht über Buddhismus im Wes-
ten, hinduistische Traditionen in 
Europa und in der Karibik, sowie 
über Diasporathematik und dem 
Wechselverhältnis von Migration 
und Religion.

JOHANNES BORGETTO, Mitarbeiter 
beim Caritasverband Darmstadt-
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